
        
            
                
            
        

    
[image: img1.jpg]

 

Nr. 2827

 

Medusa

 

Sie finden die verschollene Dunkelwelt – und die verlorenen Kinder der Erde

 

Christian Montillon

 

 

 

Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


[image: img2.jpg]

 

Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Seine Angehörigen behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang, den Weltenbrand der Galaxis.

Der terranische Abenteurer Viccor Bughassidow ist an Bord seines Raumschiffs KRUSENSTERN unterwegs. Auf der Suche nach einem Heilmittel gegen die »Posbi-Paranoia« begegnet er den zurückgezogen lebenden Eyleshioni und findet die Fährte eines Planeten, der vor unfassbaren zwanzig Millionen Jahren das Solsystem verlassen hat: MEDUSA ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Viccor Bughassidow – Der Multimilliardär und Abenteurer glaubt sich am Ende seiner Suche.

Jatin – Die Leibärztin Bughassidows betritt den Boden einer Dunkelwelt.

Marian Yonder – Der Kommandant der KRUSENSTERN bangt um das Leben seiner Tochter.

Voyc Lutreccer – Der Eyleshion gebiert ganz besondere Kinder.


»Medusa zu suchen, hat mein Leben verändert.

Medusa zu finden, hat mir die Erfüllung geschenkt.«

(Eintrag in Viccor Bughassidows Holotagebuch, später gelöscht)

 

 

Prolog

 

»Wenn ich groß bin, will ich einer der Unsterblichen werden.«

Auch mit seinen sechs Jahren wusste Viccor Bughassidow, dass das so nicht funktionierte. Was Estanilo-12 da sagte, war Unsinn, und dass er ein Freund war, änderte daran auch nichts.

»Und du?«, fragte Estanilo-12.

»Hm?«

»Was willst du werden, Viccor?«

»Archäologe.«

»Was willst du werden?«

»Weißt du noch nicht mal, was ein Archäologe ist?«

Estanilo-12 verschränkte die vier Arme vor der Brust. Das sah ulkig aus. Irgendwo über ihnen im dichten Blätterdach der Bäume keckerten Affen, als fänden sie das ebenfalls lustig. Im ständigen Surren und Streichen der Rhea-Zikaden war es fast nicht zu hören.

»Klar weiß ich das!«, sagte Estanilo-12. »Aber ausgerechnet du, Viccor? Warum willst du im Staub rumkriechen und altes Zeug suchen? Du bist doch reich!«

»Eben drum!« Mit dem Geld seiner Familie konnte er sich alles kaufen, aber nicht alte, verschollene Schätze. Wenn er die fand, war es seine eigene Leistung, nicht die seiner Vorfahren!

Eine Weile schwiegen die beiden Kinder und schnitzten an ihren Holzstöcken. Viccor war dabei nicht sonderlich geschickt, aber Estanilo-12 zauberte mit vier Klingen gleichzeitig gruslige Gesichter aus dem Holz. Er behauptete, dass so die Sternenhelden seines Volkes aussähen: die ersten Staniden, die vor zwölf Dutzend Generationen ins All aufgebrochen waren.

Viccors Messer rutschte ab. Er schnitt sich in den Daumen, fluchte und steckte den Finger in den Mund. Das Blut schmeckte süßlich und metallisch.

»Pass bloß auf!«, sagte Estanilo-12. »Sonst lockst du noch die Mücken an.«

Als ob es hier draußen nicht schon genug von den elenden Mistviechern gab! »Glaubsu, es machmir Spaß, michu schneidn?«, nuschelte er mit dem Daumen im Mund.

Wieder schwiegen sie.

»Aber Archälog... Ar...«, stotterte Estanilo-12 schließlich, »also, Archäologen sind komische kleine Männer, die nicht von dieser Welt sind!«

Wütend sprang Viccor auf seinen Freund zu, ließ das Schnitzmesser fallen und tippte ihm gegen eine der Nasen. »Ich bin nicht komisch und klein!«

Nicht von dieser Welt – diese Vorstellung hingegen gefiel ihm durchaus. Er wollte ganz bestimmt nicht auf Rhea versauern, wie es ihm seine superreichen Eltern vormachten. Das war zu langweilig! Nein, er würde sich ein eigenes Raumschiff kaufen, ein verrücktes und außergewöhnliches, und damit alte Schätze überall in der Galaxis suchen.

Vor allem irgendetwas Tolles, etwas Legendäres, das viele finden wollten und das keiner schaffte! Die Leute würden noch in zehntausend Jahren sagen, wenn sie vor einer riesigen Aufgabe standen: Ich werde den Viccor Bughassidow machen! Das sollte in Zukunft so viel heißen wie: Ich vollbringe das Unmögliche! Diesen Satz hatte er vor einer Woche in einer Trivid-Show gehört, und darüber hatte er lange nachgedacht. Ich vollbringe das Unmögliche! Das klang super.

Estanilo-12 schniefte. Seine Glubschaugen sahen aus, als müsste er gleich losheulen. Außerdem rieb er über die eine Nase. Die war offenbar sehr empfindlich.

»Komm!«, sagte Viccor, um ihn aufzumuntern. »Gehen wir nach Hause und essen was.«

Kurz darauf sausten sie mit dem Robotgleiter über den Urwaldwipfeln dahin. Der Autopilot funktionierte zuverlässig wie jedes Mal, das war Hightech vom Feinsten.

Nach dem Urwald folgten die Ebene, der Strand und der große See, bis endlich das riesige Anwesen von Viccors Familie in Sicht kam. Die Brückenhäuser der Stadt funkelten im Licht der untergehenden Sonne. Vereinzelt zogen Shuttles ihre Bahn wie träge Insekten.

Der Gleiter landete, die Kinder rannten übermütig ins Haus. Keiner der beiden dachte mehr daran, dass sie sich fast gestritten hätten.

Wie immer, wenn Estanilo-12 zu Besuch im Kontor der Bughassidows war, staunte er über den Prunk.

Direkt neben dem Eingang stand die mit Hyperkristallen gespickte Statue von Viccors Urururururgroßvater Anatol Bughassidow. Die Anzahl der Urs kannte er genau. Anatol war der Erste in der Familie gewesen, der richtig viel Geld gehortet hatte. Bestimmt tausend Mal hatte er sich das anhören müssen: Anatol hat es gemacht wie unsere Vorfahren damals auf Terra, in Russland! Die gehörten auch zu den Superreichen!

Seine Eltern waren irre stolz auf diesen Urahnen und vor allem darauf, dass sie ihre Familie bis in dieses sogenannte Russland zurückverfolgen konnten, obwohl Terra zwischenzeitlich entvölkert worden und durchs Universum gereist war.

Ja, und?

Viccor wäre lieber ins All geflogen, um sich alte Hinterlassenschaften, Ruinen von untergegangenen Zivilisationen und abgestürzte antike Raumschiffswracks anzuschauen! Wäre das nicht super, in einem alten Sporenschiff herumzulaufen oder auf Laires Ebene zu sitzen und die Beine ins All baumeln zu lassen?

»Ihr habt's so toll hier!«, rief Estanilo-12 und starrte auf die siganesischen Riesengoldteppiche.

»Hm«, machte Viccor. Er fand es eher langweilig. Und was nützten tolle Teppiche, wenn sie so wertvoll waren, dass es Prallfelder rundum gab und man keinen Fuß darauf setzen konnte?

Auf Teppichen musste man herumlaufen oder sich in den weichen Flor legen und eine Dokumentation über die Rätsel der Galaxis ansehen können. Es war einfach lächerlich, nur davor zu stehen und dabei entzückte Laute von sich zu geben! Wenn sie das Ding wenigstens an die Wand gehängt hätten. Aber nein, es musste auf dem Boden herumliegen und unnötig Platz wegnehmen.

Viccor wollte Abenteuer erleben, und irgendwann, das wusste er, würde er das auch! Vielleicht flog er mit dem terranischen Superschiff SOL in unbekannte Fernen. Beratender Astro-Archäologe Viccor B. sollte auf dem Schild an seiner Uniform stehen, mit großen roten Buchstaben, und wenn sie in irgendeinem antiken Labyrinth eines lange ausgestorbenen außerirdischen Volkes gefangen waren, würde er Perry Rhodan und Gucky erklären, wie sie alle wieder nach draußen kamen! Denn Wissen über vergangene Kulturen war wichtig. Das begriffen nur die wenigsten.

Einige Stunden später lag Viccor auf seinem Bett und schaute in die Dunkelheit. Estanilo-12 war geblieben und schnarchte blubbernd auf seiner Wasserpritsche. Immer wenn er eines seiner vielen Beine bewegte, gluckerte sie.

Der Jüngste der ehrwürdigen Familie Bughassidow hingegen konnte nicht schlafen. Er dachte an die Rätsel und Abenteuer, die dort draußen im Weltall auf ihn warteten.

All diese Millionen leuchtende Punkte in der Schwärze waren Sonnen! Und jede hatte eine Geschichte zu erzählen und ein Geheimnis zu verbergen.

Ganz klar, er, Viccor Bughassidow, würde sich das allerallergrößte Rätsel herauspicken und lösen!


1.

Ein mentaler Schwaden

 

Die KRUSENSTERN fiel zurück in den Normalraum.

»Zielkoordinaten erreicht«, sagte Kommandant Marian Yonder.

»Endlich«, flüsterte Viccor Bughassidow. Dabei ging es ihm nicht nur um den siebentägigen Flug von Terra an diesen entlegenen Ort der Galaxis ... sondern darum, dass seine jahrelange Suche in den nächsten Stunden möglicherweise ein Ende fand. Seine Besessenheit davon, das verlorene Stück des Solsystems zu entdecken: Medusa, den Planeten, der einst zum Sonnensystem der Terraner gehört hatte.

Bughassidow tastete nach Jatins Hand. Die Bordärztin stand neben ihm in der Zentrale seines Schiffs. Sie ließ die Berührung zu, stieß aber gleichzeitig in einem kaum hörbaren Laut die Luft aus.

Man musste sie gut kennen, um darin Verblüffung wahrzunehmen. Wahrscheinlich, dachte Bughassidow, würde es keiner außer mir bemerken. Marian vielleicht.

Dass sie über diese zur Schau gestellte Nähe verblüfft war, wunderte ihn allerdings nicht. In der Öffentlichkeit spielten sie üblicherweise eher mit den Erwartungen der Besatzung. Die Wetten, ob Bughassidow und Jatin nun ein Paar waren oder nicht, wogten immer wieder hin und her. Sie beide amüsierten sich darüber. Ihm genügte es zu wissen, dass sie zusammengehörten, auf eine spezielle, erfreuliche Weise.

Er schüttelte die Gedanken ab. Es spielte momentan keine Rolle. Nicht wenn die Chance bestand, Medusa mit eigenen Augen zu sehen.

Wann baute sich endlich das Umgebungsholo auf? Wieso arbeiteten die Orter der KRUSENSTERN so langsam? Er wollte wissen, wie es dort draußen aussah!

In der Bughassidow-Kaverne auf dem Jupitermond Europa hatte er vor einer Woche nach jahrelanger Forschung mithilfe seiner Erkenntnisse bei den Eyleshioni einige Geheimnisse gelüftet und so die ungefähren Koordinaten ermittelt, an denen sich die verschollene Welt Medusa befinden musste.

Das größte Rätsel des Solsystems, dachte er. Die Aufgabe meines Lebens. Sie war fast erfüllt. Er fühlte sich, als könne er den Planeten bereits greifen.

Aber noch sah er nichts.

»Schon als Kind habe ich von diesem Augenblick geträumt, Jatin«, sagte er. »Ich war mir sicher, dass ich die großen Geheimnisse des Kosmos aufklären kann!«

Sie lachte, aber es klang geschauspielert. Wahrscheinlich war sie von der Situation genauso ergriffen wie er. »Als Kind«, meinte sie, »dachtest du bestimmt, du wirst das allergrößte Rätsel überhaupt lösen.«

»Für mich«, stellte Bughassidow klar, »ist Medusa das größte Rätsel. Die Geschichte des Heimatsystems der Terraner muss neu geschrieben oder besser ergänzt werden. Weil ich den verschollenen Planeten gefunden habe, der vor Jahrmillionen noch zum Solsystem gehört hat. Diese Mission wird mein Leben verändern. Es erfüllen.«

Mein Kindheitstraum wird wahr.

Ihre Hand löste sich von seiner. »Du bist zu jung, um schon jetzt deinen Höhepunkt zu feiern. Stell dein Licht nicht unter den Scheffel. Vor dir liegt noch Großes.«

Er überlegte, was er antworten sollte, doch ein Holo baute sich funkensprühend auf und nahm ihm die Not, etwas zu erwidern. Das dreidimensionale Abbild zeigte ein Stück Weltraum – einen winzigen Teil des ewigen Vakuums, der allgegenwärtigen schwarzen Leere. Nur ferne Sterne funkelten darin. Kein Objekt in Reichweite der Nahortung ... und schon gar kein Planet.

»Die Massetastung liefert bislang kein Ergebnis«, stellte Marian Yonder überflüssigerweise fest. Nach einer kurzen Weile gestattete er sich einen in der Zentrale ungewohnt privaten Tonfall: »Wir finden Medusa, Viccor! Bald! Die Koordinaten haben uns nur annähernd ans Ziel gebracht. Es wäre ein Wunder gewesen, sofort fündig zu werden!«

Bughassidow nickte nur.

Ein Wunder.

Sie waren an diesen Ort gekommen, um es wahr zu machen. Nichts konnte ihn davon abbringen. Es mochten Horden von Tiuphoren auftauchen oder tausend kosmische Rätsel und Gefahren – er würde dafür sorgen, dass die KRUSENSTERN keinen Millimeter zurückwich!

»Es war doch klar, dass uns der Planet nicht einfach so in den Schoß fällt«, fuhr Kommandant Yonder fort. »Die Ziquama kannten nur den ungefähren Ort, an dem Medusa wieder materialisieren würde.« Oder Sheheena, wie der Planet in der zwanzig Millionen Jahre zurückliegenden Vergangenheit genannt worden war.

»Und jetzt?«, fragte Jatin.

Bughassidow rieb sich die Hände. »Wir suchen weiter. Drehen jeden Stein um und graben tiefer!«

Am liebsten hätte er genau das getan: Werkzeug in die Hand genommen und sich höchstpersönlich durch alle Schichten aus Erde und Zeit gewühlt, die das Geheimnis noch verbargen. In einer realen Ausgrabungsstätte wäre es so gelaufen. Aber im Weltall gab es andere Regeln. Er musste sich auf die Technologie der KRUSENSTERN verlassen, die den Raum im Umkreis von einigen Lichtjahren absuchte.

Damit sollte sich ein Objekt mit der Masse eines ganzen Planeten finden lassen.

Falls es sich tatsächlich in der Nähe befand.

Medusa war in grauer Vergangenheit mithilfe der phantastischen Möglichkeiten einer sogenannten Purpur-Teufe versetzt worden und hatte eine Reise durch Raum und Zeit angetreten. Nun musste der Planet eine Dunkelwelt sein, ohne das Licht der heimatlichen Sonne, etwa 38.000 Lichtjahre von Sol und damit dem Ursprungsort entfernt, 36.500 Lichtjahre oberhalb der Milchstraßenhauptebene im Halo.

Die Frage war, wann Medusa wieder materialisiert war und wie lange sich der Planet deshalb inzwischen vom Ort seines Auftauchens fortbewegt hatte. Es konnten Jahrhunderttausende sein ... Jahrmillionen ... oder nahezu jede andere denkbare Zeitspanne.

Mit einem Mal kam ihm ein Gedanke, so erschreckend, dass er ihn bislang wohl verdrängt hatte, obwohl er nahelag. Was, wenn Medusa bisher nicht materialisiert war? Wenn die Purpur-Teufe den Planeten noch weiter in die Zukunft geschickt hatte?

Er wollte nicht darüber nachdenken. Alles war Spekulation. »Wir schicken Sonden aus!«, befahl er.

»Tut das«, sagte Jatin. »Ich ziehe mich ins Labor zurück.«

»Aber du ...«

»Ich werde die Balpirol-Proteindirigenten weiter untersuchen. Wir haben das Problem der Posbi-Paranoia noch nicht gelöst, Viccor! Und das müssen wir, wenn wir die KRUSENSTERN ganz unter Kontrolle bekommen wollen.« Sie wandte sich ab. »Deine Suche in allen Ehren, aber ich gehe einer handfesten Aufgabe nach. Die Posbis an Bord zu heilen muss Priorität genießen, sonst wartet eine böse Überraschung auf uns. Und wir dürfen nicht vergessen, dass es prominente Gefangene an Bord gibt.«

»Du redest von Voyc Lutreccer und Meechyl? Sie können ...«

»Sie könnten uns mehr über das Posbi-Virus verraten«, fiel Jatin ihm ins Wort. »Sie haben daran mitgewirkt!«

»Schweigen sie weiterhin?«, fragte Bughassidow.

Jatin nickte. »Und sie werden nach allem, was passiert ist, garantiert nicht kooperieren.« Sie wandte sich ab, ging einige Schritte Richtung Ausgang. »Es sei denn, wir zwingen sie dazu. Denk mal darüber nach«, empfahl sie, ehe sie aus der Zentrale eilte.

Kurz sah Bughassidow ihr hinterher.

Natürlich musste Jatin ihre Forschungen fortführen, aber sie konnte ihm nichts vormachen. Sie verschanzte sich nicht nur darum in ihrem Labor. Sie floh auch. Vor der Erinnerung an das Implantat der Eyleshioni, das sie kontrolliert hatte und das vor allem Voyc Lutreccer mitverantwortet hatte.

Bughassidow konnte ihr deshalb nicht einmal einen Vorwurf machen. Im Prinzip handelte er genauso, indem er Zuflucht in seiner Arbeit suchte.

Er musste sich damit auseinandersetzen.

Musste mit Jatin sprechen.

Und mit den Gefangenen.

Später.

 

*

 

Die Sonden fanden nichts. Weder in den ersten Stunden noch in den beiden Tagen danach.

Viccor Bughassidow blieb in der Zentrale, bis er vor Müdigkeit fast zusammenbrach, gönnte sich viel zu wenig Schlaf, schlang ein kleines Frühstück und eine viel zu große Portion Aufputschmittel hinunter und eilte zurück zu seinem Beobachtungsplatz. Nur um zu erfahren, dass sich nichts geändert hatte, und um eine neue Schicht zu beginnen.

Irgendwann tauchten Madox Freeman und Madox Parzinger in der Zentrale auf ... oder das Duo Madox und Madox, wie viele sie seit Kurzem nannten. Die Bezeichnung konkurrierte noch mit dem doppelten Madox, den Teile der Besatzung auch in Erwägung zogen. Dass sie denselben Vornamen trugen, forderte zu derlei mehr oder weniger intelligenten Wortspielen geradezu heraus.

Die beiden Soldaten konnte Bughassidow momentan gar nicht gebrauchen und hätte sie am liebsten des Raums verwiesen. Aber er riss sich zusammen. Ihm war klar, dass er seinen Druck und seine Frustration nicht unkontrolliert weitergeben durfte.

Freeman und Parzinger waren an Bord gekommen, als Bughassidow mit Cai Cheung, der Solaren Premier, verhandelt hatte. Sie hatte ihnen den Auftrag erteilt, mit der KRUSENSTERN offiziell nach Medusa zu suchen.

Die beiden galten als Wachhunde und Helfer zugleich. Es fiel Bughassidow nicht leicht, ihre Rolle korrekt einzuschätzen, zumal sie nicht allein an Bord der KRUSENSTERN gekommen waren. Sie kommandierten eine Raumlandeeinheit der LFT, die aus einer Hundertschaft Raumlandesoldaten und Kampfrobotern bestand.

»Was wollt ihr?«, fragte Bughassidow bemüht höflich.

»Dir einen Lagebericht geben, was die Gefangenen angeht.«

»Ich höre, auch wenn ich anderes zu tun habe.« Hoffentlich war die Botschaft dahinter deutlich genug: Fasst euch kurz!

»Eigentlich«, sagte Madox Freeman, »gibt es nichts Neues zu berichten. Sowohl der Eyleshion Voyc Lutreccer als auch die Anoree Meechyl verhalten sich still. Sie scheinen sich in ihre Situation gefügt zu haben.«

Bughassidow konnte Freemans Eigenart, die Dinge allzu korrekt auszudrücken, nicht leiden. Er hielt es für einen typisch militärischen Spleen. »Ich weiß, welchen Völkern die Gefangenen angehören«, sagte er süffisant. »Aber wenn alles ruhig ist, warum ...«

»Weil wir an diese Ruhe nicht glauben«, unterbrach Madox Parzinger. »Die beiden spielen die Ergebenen lediglich. Sie planen einen Ausbruch.«

»Kümmert euch darum, dass das nicht passiert!«, forderte Bughassidow. »Details könnt ihr mit Kommandant Yonder absprechen.«

»Du bist dir bewusst, dass wir nicht deine Feinde sind?«, fragte Freeman. Die Art, wie er die Lippen verzog, sollte wohl ein Lächeln darstellen.

Bughassidow lächelte zurück. »Sicher. Sonst wärt ihr die Gefangenen.«

Madox und Madox wechselten einen raschen Blick. Sie sahen aus, als wollten sie noch etwas sagen, schwiegen aber und verließen die Zentrale.

Marian Yonder ging zu Bughassidow. »Du bist gereizt.«

»Seit wann bist du nebenbei Kosmopsychologe?«

»Ich bin dein Freund, das sollte genügen. Und als solcher sage ich dir, dass du Ruhe brauchst. Sobald wir Medusa finden, werden wir dich informieren. Geh schlafen, Viccor! Sprich dich mit Jatin aus oder ...«

»Was ich mit Jatin tue oder nicht tue, ist meine Sache!« Die Worte kamen schärfer, als Bughassidow es eigentlich wollte.

Yonder grinste. »Sicher. Und jetzt ruh dich aus.«

 

*

 

Nach einer weiteren unruhigen Nacht verwandelte sich das ursprüngliche Hochgefühl am 13. Mai 1518 NGZ schleichend in Frustration. Die Wände der Zentrale schienen auf Bughassidow zuzukriechen und ihn zerquetschen zu wollen. Er hatte das Gefühl, er müsste sie sprengen und das All eigenhändig nach Medusa durchsuchen.

Dieselbe Frustration spiegelte sich in Marian Yonders Mimik. »Wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen, dass ...«

»Welchen Tatsachen?«, fiel Bughassidow seinem Freund ins Wort. »Es kann keine Rede sein von irgendwelchen Tatsachen!«

Yonder lächelte mild. »Ich weiß, was Medusa dir bedeutet. Es ist deine Lebensaufgabe, der du dich mit absoluter Hingabe widmest. Und an deiner Stelle würde ich ...«

»Du hattest auch eine Vision, Marian. Du wolltest deinen eigenen Posbi erschaffen. Immer wieder hast du daran gearbeitet. An ihm. An ihr. Und jetzt, da sie fertig ist, wie fühlst du dich? Bereust du irgendeine Sekunde, die du investiert hast?«

»Sieh dir Amaya an«, sagte Yonder. »Was könnte ich bereuen, all meine Energie in sie gesteckt zu haben?«

»Amaya Yonder«, murmelte Bughassidow. »Nennt sie sich nicht selbst so? Mit deinem Nachnamen. Was ist sie für dich?«

»Sie ist ... meine ... mein ...« Er stockte.

»Dein Geschöpf?«, schlug Viccor vor. »Deine Tochter?«

»Sie ist Vollkommenheit, auf ihre Art.« Marian Yonder lächelte kaum merklich. »Vielleicht verstehst du, was sie mir bedeutet, wenn ich es so ausdrücke. Sie ist für mich das, was für dich Medusa sein wird, wenn du den Planeten betrittst. Perfektion.«

»Und deshalb interessieren mich irgendwelche Tatsachen nicht, die mir im Weg stehen könnten«, stellte Bughassidow klar. »Genauso wenig wie sie dich aufgehalten hätten! Und wenn die Sonden wochenlang unterwegs sind, ehe sie etwas entdecken. Notfalls verzehnfachen wir den Radius der Suche und ...«

»Ich verstehe dich.«

»Lass mich ausreden!«

Yonder lächelte. Die Falten in seinen Wangen wurden tiefer. »Wenn Medusa irgendwo in der Nähe ist, werden wir den Planeten finden. Aber vielleicht hat die Versetzung damals nicht funktioniert. Oder er kam vor fünfzehn Millionen Jahren an und wurde inzwischen zerstört. Das wäre ein prähistorisches Ereignis, an das sich nichts und niemand mehr erinnern könnte. Sämtliche Spuren wären seit einer Ewigkeit verloren. Oder ...«

Ein helles Lachen unterbrach ihn. Jatin war unbemerkt in die Zentrale gekommen und stellte sich zwischen die beiden. »Irgendwelche Horrorszenarien können den Traum eines Mannes nicht zerstören, das müsstest du eigentlich wissen. Kannst du mit mir kommen, Marian? Ich würde gerne deine Meinung zu der neuen Forschungsreihe mit den Posbi-Viren hören.«

Yonder nickte. »Geh vor, ich bin gleich im Labor. Fünf Minuten.«

Jatin schenkte Bughassidow ein kleines Lächeln, ohne ihn richtig anzusehen, ehe sie sich abwandte.

Als sich das Zentraleschott hinter ihr schloss, sagte der Kommandant: »Dir ist klar, Viccor, dass du endlich mit ihr sprechen musst?«

»Du sagst es mir nicht zum ersten Mal.«

»Ich werde es so oft wiederholen, bis du es verstehst. Sie entfremdet sich dir.«

»Ich habe keine Zeit«, log Bughassidow.

»Sie kommt nicht damit zurecht, was mit ihr geschehen ist. Und dass du sie nicht hast schützen können.«

»Das ist irrational! Ich habe dasselbe durchlitten wie sie.«

»Das weiß ich. Es ist irrational«, stimmte Yonder zu. »Aber das spielt keine Rolle. Nicht für ihre Gefühle.«

Die beiden Männer schwiegen und gingen der sinnlosen Aufgabe nach, die leeren Anzeigeholos der ausgeschickten Sonden anzustarren. Schließlich ging Marian Yonder zum Ausgang.

»Danke«, rief Bughassidow ihm nach.

Sein Freund stockte kurz, sagte aber nichts mehr.

Ehe Bughassidow über das Gespräch nachdenken konnte, erhielt er weiteren Besuch.

Das Erste, das er davon mitbekam, war ein Zirpen – so hoch, dass er sich einen Herzschlag lang unwillkürlich fragte, ob er es tatsächlich gehört hatte. Dann wandte er sich um.

Die beiden Kontakt-Orter Pattrok Beldech und Töyontur standen vor dem Platz des Piloten.

Der Blue – oder politisch korrekt gesagt, der Gataser Töyontur gab erneut ein Zirpen von sich, diesmal merklich lauter, als würde er schreien. Doch der Mund im Hals unter dem flachen, übergroßen Diskuskopf stand nur leicht offen. Vor allem war es laut genug, dass Bughassidows Translator die Äußerung aufnahm und übersetzte: »Wir müssen handeln. Sofort!«

»Er übertreibt«, fiel Pattrok Beldech seinem Begleiter ins Wort. Oder ins Zirpen. Er ging leicht gebückt, trug genau wie Töyontur einen eng anliegenden, glänzend schwarzen Anzug und wirkte neben dem Gataser noch winziger, als er tatsächlich war. Auf den ersten Blick sahen sie aus wie zwei Taucher, die sich in die Zentrale eines Raumschiffs verirrt hatten. Sie schienen nicht an diesen Ort zu gehören.

»Wir haben etwas entdeckt, das ist korrekt«, fuhr Beldech fort, »aber das wird uns nicht davonlaufen, wenn wir ein paar Minuten benötigen, bis ...«

»Was habt ihr bemerkt?«, unterbrach Bughassidow den greisen Terraner. »Eine Spur von Medusa?« Kaum ausgesprochen wurde ihm klar, dass es so einfach nicht war.

Pattrok Beldech und Töyontur waren Mutanten. Kontakt-Orter, um genau zu sein. Das hieß, sie vermochten den Aufenthaltsort denkender Wesen anhand der aufgefangenen Individualimpulse zu bestimmen. Aber diese Gabe konnten sie nur gemeinsam entfachen, sofern sie sich maximal fünf Meter voneinander entfernt aufhielten.

Wenn sie etwas wahrnahmen, dann also nicht Medusa, sondern im besten Fall die Bewohner der verschollenen Dunkelwelt. Und sollte dieser Glücksfall tatsächlich eintreffen, wussten Beldech und Töyontur wiederum nicht, ob sich die von ihnen georteten Lebewesen auf Medusa aufhielten, oder in einem getarnten Raumschiff, einer Basis, einem ...

Bughassidow wollte nicht länger darüber nachdenken. Es gab zu viele Möglichkeiten, und die wenigsten klangen positiv.

»Wir nehmen etwas wahr, das wir noch nie gespürt haben.« Beldech legte mit beiläufiger Selbstverständlichkeit seine Hand in den hellblauen Pelzflaum von Töyonturs linker Hand. Dem Blue fehlte dort einer der drei Daumen; Beldech bedeckte den Stummel in einer geradezu irritierend intimen Geste.

Der Gataser zirpte etwas, das Bughassidows Translator sofort übersetzte: »Dort draußen im All liegt ein mentaler Schwaden.«

»Das sollten wir uns genauer ansehen.« Pattrok Beldech fuhr mit der Hand über seine Glatze, als wollte er sie auf Hochglanz polieren. Als er dabei für einen Moment seine grüngrauen Augen beschattete, war es fast, als würden sie aufleuchten wie die einer Katze, wenn sie Licht reflektierten. Die Spannung, ja, der Enthusiasmus war dem alten Mann deutlich anzumerken.

»Definiert das genauer!«, forderte Viccor Bughassidow. »Ihr nehmt also die Anwesenheit von etwas Lebendigem wahr? Dort draußen, wo die Orter ... nichts finden?«

Die beiden Kontakt-Orter kamen näher, mit seltsam synchronen Schritten. Der Gataser überragte den Terraner so weit, dass sie ein wunderliches Duo abgaben. »Wir haben noch nie eine Wahrnehmung gefühlt, die sich damit vergleichen lässt«, sagte Beldech. »Aber ja, wir nehmen an, dass es etwas Lebendiges ist. Oder die Reste davon. Oder etwas, das nur glaubt, lebendig zu sein.«

»Deshalb wollte ich es nach der gatasischen Parawissenschaft mit der naheliegenden Bezeichnung Würyüiy-Element bestimmen«, ergänzte Töyontur. »Aber Pattrok hielt das für unverständlich, was ich wiederum unverständlich finde. Wir haben uns schließlich auf die Formulierung mentaler Schwaden geeinigt.«

»Und was bedeutet das?«, fragte Bughassidow.

Pattrok Beldech hob die schmalen Schultern. »Wenn wir das nur wüssten. Aber da draußen existiert etwas ... und die KRUSENSTERN sollte sich das genauer ansehen! Wir können keine exakten Koordinaten festlegen, aber eine Richtung liefern.«

 

*

 

»Chlorgas«, sagte Viccor Bughassidow später. »Die Reste einer Bordatmosphäre. Wenn ihr mich fragt, war das hier ganz und gar kein Spaß für die Mannschaft.«

Ein Wrack trieb im All, genau dort, wo die paranormale Wahrnehmung der beiden Kontakt-Orter den mentalen Schwaden gespürt hatte. Das Schiff erwies sich als gigantische Konstruktion, länger als ein Kilometer, gewunden und verzweigt wie ein natürlich gewachsener Ast. Früher mochte es ein ästhetischer Raumer gewesen sein, nun waren einzelne Verzweigungen abgebrochen, zertrümmert, Dutzende Meter umfassende Sektionen zerquetscht.

Viccor Bughassidow stand in der offenen Schleuse eines Beiboothangars der KRUSENSTERN, Seite an Seite mit Jatin, die nach einigen spitzen Bemerkungen ihre Forschungen im Labor unterbrochen hatte, um sich mit vollem Einsatz dem Fund zu widmen.

Er schaute auf die Anzeige auf der Innenseite seines Raumhelms. Dort las er die Messwerte ab, die eine in das Wrack vorausgeschickte Sonde funkte. Demnach gab es in Teilen des Schiffs noch Reste einer Bordatmosphäre – der Raumer war offenbar von Chlorgasatmern bewohnt gewesen.

»Schauen wir uns das also etwas genauer an.« Bughassidow drehte sich zu Jatin um und packte ihre Hand. Oder besser gesagt das klobige Material des Raumanzugs um ihre Hand.

Er stieß sich ab, riss die Ara mit ins freie All und gab Schub auf beide Steuerdüsen. Sie sausten auf das Wrack zu.

Jatin fluchte leise vor sich hin. »Du weißt ganz genau, dass ich solche Weltraumspaziergänge nicht mag!« Der Helmfunk übertrug die Worte völlig klar.

»Deshalb habe ich es kurz und schmerzlos gemacht«, behauptete Bughassidow, der sich im Unterschied zu seiner Begleiterin im freien All stets wohlfühlte. Er verstand das Gerede vom feindlichen, tödlichen Vakuum nicht – nirgends fiel der alltägliche Druck so perfekt von ihm ab wie in der ewigen Leere. Alle Probleme schienen mit einem Mal bedeutungslos.

Jatin wandte sich ihm zu, sie schauten einander durch die beiden Sichtscheiben in die Augen. »Aber ich hätte mich lieber innerlich darauf vorbereitet! Doch das interessiert dich ja nicht. Der große Viccor Bughassidow entscheidet, was gut für andere ist!«

»Du bist unfair.«

Endlich lächelte sie. »Ich weiß.« Sie entwand sich seinem Griff, geriet leicht ins Trudeln und stabilisierte den Flug mit den Schubdüsen. Sie war nur noch ein wenig weiß um die Nase.

Sie schwebten auf eine Trümmersektion des Wracks zu. Sie mussten knapp zweihundert Meter bei diesem Weltraumspaziergang zurücklegen, weshalb sie auch auf eins der kleinen Beiboote zum Übersetzen verzichtet hatten. Sollten sie unerwartet auf irgendwelche Gefahren treffen, wären sie mit den Raumanzügen wendiger. Die KRUSENSTERN stand bereit, um ihnen jederzeit handfest beizustehen.

Knapp dreißig Meter voraus klaffte die Hülle des Wracks weit genug auf, dass sie bequem hindurchfliegen konnten. Sie ... sowie Madox Freeman und Madox Parzinger, die Wachhunde, die ihnen folgten.

Bughassidow und Jatin landeten mit ihren magnetischen Sohlen auf dem Schiffsboden. Das Madox-Duo zog es vor, in Schwebeposition zu bleiben.

Die Soldaten hielten Strahler schussbereit in den Händen. Bughassidow sah es und schüttelte den Kopf. »Es gibt kein Lebewesen an Bord, das uns gefährlich werden könnte.«

»Dies ist eine fremde Umgebung«, belehrte ihn Freeman, »und wir wissen nicht, ob sie uns feindlich gesinnt ist.«

»Die Umgebung?« Jatin klang amüsiert. »Das glaube ich kaum.«

Parzinger schnaubte verächtlich. »Es ist in unserer Situation nicht angemessen, über ...«

»Erzähl mir nichts über Situationen wie diese«, unterbrach Bughassidow. »Ich bin einer der erfahrensten Astro-Archäologen dieser Zeit. Ich habe mehr Artefakte auf mehr Welten betreten, als du dir vorstellen kannst. Hunderte davon waren garantiert weitaus gefährlicher als dieses Wrack!« Wobei er sich durchaus fragte, was diesen Raumer derart zugerichtet haben mochte. Und ob das alles überhaupt mit Medusa zu tun hatte.

»Und hinter uns«, stellte Freeman fest, »liegen mehr Feindkontakte, als du es für möglich hältst!« Er klang wie ein Erwachsener, der ein Kind belehrt.

Eins zu null für ihn, dachte Bughassidow. Eine gute Antwort. Er suchte nach einer schlagkräftigen Erwiderung, doch diese Arbeit nahm Jatin ihm ab.

»Sind die Herren fertig damit, sich voreinander aufzuplustern? Dann könnten wir uns nämlich im Schiff umsehen. Wir müssen feststellen, ob der mentale Schwaden hier seinen Ursprung hat!«


2.

Geburtswehen

 

Etwas bewegte sich durch seine Gedärme. Voyc Lutreccer konnte die Schmerzen nur schwer ertragen. Er schob die Zunge aus dem Mund und roch seine verwirrten Gefühle in dem Gas, das aus seinem Kopf strömte und beim Kontakt mit der Sauerstoffatmosphäre sofort verbrannte: Ärger, Verwirrung, ein wenig Angst und ...

... Vorfreude.

Leider konnte er all das mit niemandem teilen. Er war allein.

Große Bequemlichkeit gönnten ihm diejenigen, die ihn gefangen genommen hatten, nicht. Seine Zelle an Bord der KRUSENSTERN maß weniger als zehn Quadratmeter, das Schott war zusätzlich mit einem Energievorhang gesichert.

Es gab eine schmale Pritsche und einen winzigen Hygienebereich in einer in die Wand eingelassenen Extrakammer. Die dortigen Einrichtungen waren allerdings nicht gerade an Voyc Lutreccers Bedürfnisse angepasst. Kein Wunder, war doch noch nie ein Eyleshion vor ihm an Bord dieses Schiffs gewesen.

Er saß kerzengerade auf der Pritsche und atmete langsam, um den Schmerz nicht nur zu ertragen, sondern ihn sich erst gar nicht anmerken zu lassen. Er gab sich keinen Illusionen hin. Selbstverständlich überwachten sie ihn und würden jede Schwäche gegen ihn verwenden. Also blieb er ruhig und gelassen, ganz der vorbildliche, fügsame Mustergefangene.

Die Bewegung kroch in seinen Brustraum vor. Einmal gestartet ließ sich der gesamte Prozess der kommenden Geburt nicht mehr stoppen. Es war, als krabbelte eine Unzahl Insekten mit winzigen Beinchen in seinen Lungen. Der Gedanke weckte seinen Appetit. Vielleicht sollte er etwas zu essen fordern und so die Geduld seiner Bewacher strapazieren. Es konnte nicht schaden, ihre Grenzen kennenzulernen.

Mit einem Mal fiel ihm das Atmen schwer. Die Masse, die sich in und auf seiner Lunge bewegte, war zu groß. Ihm war, als drehte sich sein Herz im Brustkorb.

Unmöglich.

Das Herz war geschützt und von all den Vorbereitungen nicht betroffen. Das hatten die Mediker ihm versichert. Schon vor Jahren.

Ruhig.

Dennoch stolperte sein Herzschlag, und eine eigenartige Leere breitete sich in ihm aus. Einen Augenblick lang meinte er, nicht atmen zu können.

Alles ist gut.

Er hatte all das geübt. Zuerst in Simulationen, aber zwei Mal war es tatsächlich durchgespielt worden. Bis zum Ende.

Ich kann trotzdem nicht mehr atmen!

Die Bewegung im Hals war ekelerregend, dann folgte ein Kitzeln in der Feuerröhre, und ein Schwall nebliges, von Tropfen durchwirbeltes Gas zischte aus der Kopföffnung. Es verbrannte, doch die Flüssigkeitstropfen verdampften auch, und widerwärtig unvergorener Gestank peinigte ihn.

Ruhig.

Ich lasse es fließen.

Alles ist in Ordnung.

Ich habe mich auf diesen Tag vorbereitet.

Allerdings lag es inzwischen lange zurück. Voyc Lutreccer war ein junger Mann gewesen, damals, fast noch ein Kind. Und wie sehr hatte er gehofft, dass er das, was in ihm lag, niemals würde gebären müssen. Nicht ohne die Aufsicht von etlichen Ärzten, die die Wunden sofort behandelten.

Doch das Universum folgte selten den Wünschen seiner Bewohner.

Der Eyleshion kam zur Ruhe. Es war ohnehin nur der Beginn einer komplexen Entwicklung gewesen. Den Gewohnheiten an Bord dieses Raumschiffs nach schrieb man den 11. Mai des Jahres 1518 einer sogenannten Neuen Galaktischen Zeitrechnung. Es kostete noch zwei, vielleicht drei Tage Vorbereitung ... eine Ewigkeit. Und doch weniger als eine halbe Woche Qual, bis das, was in ihm war, seinen Körper verlassen konnte.

Viccor Bughassidow und den anderen Narren an Bord der KRUSENSTERN stand eine Überraschung bevor.

Sie hatten sich mit dem Falschen angelegt.


3.

Das Wrack

 

Zu viert drangen sie tiefer in das Raumschiffswrack vor.

Die vorausgeschickte Sonde sendete nach wie vor aktuelle Analysewerte, aber Viccor Bughassidow unterdrückte die Anzeige. Seit er persönlich vor Ort war, wollte er die Umgebung selbst und unvoreingenommen spüren, soweit das eben möglich war. Leider hieß das in einem im Weltall treibenden Wrack nicht allzu viel, weil sie sich durch ihre Raumanzüge abschirmen mussten.

Momentan passierten sie einen Korridor dicht an der Außenseite des Schiffs. Die Hülle über ihnen war viele Meter weit aufgerissen, die Bordatmosphäre seit Langem entwichen. Bughassidow und Jatin nutzten die Magnetfunktion ihrer Stiefel, das Madox-Duo schwebte voran.

Den Boden bedeckte eine Art künstliches Gras, das unter jedem Schritt nachgab. Die haptischen Sensoren übermittelten Bughassidows Fußsohlen das Gefühl, auf einer Wiese zu laufen. Ein blaues Muster überzog die Wände. Es fühlte sich an wie weiches Moos.

Bughassidow und Jatin nahmen solche Details durch die Vermittlung des Raumanzugs wahr. Die beiden Soldaten hingegen verschwendeten daran wahrscheinlich keinen Gedanken; im Schwebemodus konnten sie es nicht erfühlen, und sie zeigten daran auch kein offensichtliches Interesse. Ein Fehler, wie Bughassidow aus Erfahrung wusste.

Wollte man ein Artefakt nicht nur sehen oder anhand von Messdaten wissenschaftlich nüchtern analysieren, sondern es verstehen, musste man es spüren. Seinen Atem fühlen. Versuchen zu begreifen, wie die Erbauer eines solchen Schiffs gelebt, gedacht und empfunden hatten, indem man sich ihren alltäglichen Wahrnehmungen aussetzte.

Nach diesem Motto machte sich Bughassidow daran, das Wrack zu durchsuchen, die anderen folgten ihm. Bald stießen sie auf Abzweigungen – teils auf gewohnte Art als Schotte am unteren Ende der Seitenwände, teils lagen sie höher in der Wand oder bildeten Durchgänge im Boden oder der Decke. Und alle standen offen.

Die Räume dahinter erwiesen sich als wenig ergiebig und aufschlussreich. Sie waren völlig leer, und jede Bordatmosphäre war längst entwichen. Vielleicht war alles, das sich einst darin befunden hatte, in den Weltraum gesaugt worden, einschließlich der Bewohner; es gab jedenfalls keinerlei Spuren von ihnen.

Auch schien es nirgends funktionierende Technologie zu geben oder auch nur zerstörte, energetisch tote Maschinen oder Aggregate. Das Wrack wirkte geradezu steril. Das Kunstgras blieb jedoch allgegenwärtig.

Jatin nahm derweil einige Materialproben, indem sie mit einem Ministrahler zu Werke ging. Sie analysierte das Material in ihrem MikroLab, das sie wie ein Schmuckstück an einer Kette trug.

Auf diese Weise konnte sie immerhin feststellen, dass das Wrack mindestens zweitausend Jahre alt war.

»Wann es an diesen Ort gekommen und zerstört worden ist, lässt sich allerdings nicht schlussfolgern«, ergänzte sie. »Eine im Vakuum konservierte Leiche oder auch nur das Skelett eines Bewohners wären in dieser Hinsicht äußerst hilfreich.« Sie sagte es mit der ihr eigenen, nüchternen Distanz, die sie als Bordärztin der KRUSENSTERN auch ihren Patienten entgegenbrachte.

»Die Sonden haben Atmosphärenreste wahrgenommen«, brachte Madox Freeman in Erinnerung. »In geschlossenen Räumlichkeiten weiter im Inneren des Schiffs. Dorthin sollten wir gehen.«

 

*

 

Eine Stunde später entdeckten sie einen breiten, ovalen Durchgang im Boden, wie eine offen stehende Falltür. Bughassidow wollte ihn durchqueren, als sein Helmfunk knackte und Madox Parzingers Stimme erklang: »Lass uns vorgehen.«

»Gute Idee«, sagte Bughassidow, nur um sich im nächsten Augenblick durch die Öffnung sinken zu lassen. »Allerdings hast du mir nichts zu befehlen.«

Es ging etwa drei Meter tiefer. Er stieß sich nach unten ab, und kurz bevor er den Boden erreichte, wurde er wegen der noch immer aktivierten Magnetfunktion der Stiefel weiter gezogen. Der Aufprall zwang ihn kurz in die Knie.

Jatin folgte, noch vor den beiden Soldaten. Gut so. Der Raum erwies sich als ...

... ja, als was?

Es könnte eine Art Lagerhalle sein, dachte Bughassidow.

Dafür sprachen die zahllosen käfigartigen Gebilde, die an etlichen Säulen hingen. Manche der Stangen ragten nur ein oder zwei Meter auf, andere verbanden den Boden mit der Decke. Wie im Korridor bedeckte das künstliche Gras die meisten Flächen.

Der Vermutung, in einer Lagerhalle zu stehen, widersprachen allerdings die Sessel, die zwischen den Säulen montiert waren, sowohl am Boden als auch nach unten ausgerichtet an der Decke. Falls es sich um Sitzmöbel handelte. Die Gestänge, über denen sich zerfranster, grellbunter Stoff spannte, weckten in Bughassidow jedenfalls diese Assoziation.

»Was ist das?«, fragte Madox Freeman, der nun – den Strahler schussbereit – ebenfalls in die Halle schwebte, dicht gefolgt von seinem Kameraden.

»Ein Restaurant mit Käfigen für lebende Mahlzeiten?«, schlug Parzinger vor. Dem Tonfall nach zu urteilen, meinte er es als Witz.

Bughassidow hatte gelernt, keine noch so absonderliche Möglichkeit auszuschließen, solange er über ein Volk nichts wusste. »Das wäre keineswegs das Seltsamste, das mir bislang untergekommen ist.«

Jatin machte derweil die Probe aufs Exempel. Sie ließ sich auf einen der Sessel nieder, indem sie die Armlehnen packte, die an unmöglichen Stellen aus dem Gebilde aufragten, und sich daran nach unten zog.

Die Reaktion war verblüffend.

Offenbar aktivierte sie damit eine noch immer funktionierende Technologie. Die Einlassluke in der Decke schloss sich, was in der Atmosphärelosigkeit seltsam lautlos geschah. Plötzlich einsetzende Gravitation zwang Bughassidow erneut in die Knie ... und diesmal noch ein wenig weiter. Er landete unsanft auf dem Hintern und fühlte sich mit einem Mal zentnerschwer.

»Drei Gravos«, quetschte er heraus. »Mindestens.«

Unter Jatin riss der Stoff. Sie brach durch das Gestänge, das sich in alle Einzelteile auflöste und auf den Boden krachte.

Ja ... krachte.

Erst, als er das Geräusch hörte, wurde Bughassidow klar, dass sich der Raum blitzartig mit neuer Atmosphäre gefüllt hatte, die den Schall leitete. Der Analyse des Raumanzugs nach handelte es sich natürlich um ein Chlorgasgemisch, was für sie alle ebenso tödlich gewesen wäre wie das Vakuum.

Parzinger und Freeman blieben von all dem unbehelligt. Ihre Anzüge hatten der plötzlichen Gravitation mit positronischer Geschwindigkeit entgegengewirkt. »Warum habt ihr die automatischen Schutzfunktionen abgeschaltet?«

Bughassidow regelte seinen Raumanzug so, dass er nur noch die gewohnte Schwerkraft von einem Gravo spürte. Er stand auf. »Alter Archäologentrick«, meinte er ächzend und kam sich dabei nicht sonderlich souverän vor. »Zu viel Technologie verhindert, dass man die Hinterlassenschaften fühlt.«

Jatin quälte sich aus dem Trümmerhaufen. »Ich für meinen Teil habe genug gefühlt. Das nächste Mal erkunde ich eine unbekannte Umgebung auf Soldatenweise, nicht auf die Art der Astro-Archäologen. Das scheint mir merklich sicherer zu sein.«

Mit einem Mal wurden die Seitenwände ebenso wie Boden und Decke durchsichtig. Der Blick schien direkt ins freie All zu gehen. Was wohl bedeutete, dass es sich um eine komplexe Holosimulation der Umgebung handelte. Nur etwas kam Bughassidow daran seltsam vor; er konnte es bloß nicht beim Namen nennen.

»Kannst du mir sagen, wieso ich durch diesen Sitz gebrochen bin?«, riss Jatin ihn aus den Gedanken. »Das dürfte doch die normale Schwerkraft sein, für die dieses Zeug gebaut worden ist, und diese elenden Sessel können ...«

»Erstens«, unterbrach Bughassidow, »wird das Material in all der Zeit, in der es dem Vakuum ausgesetzt war, ermüdet sein, und zweitens ...« Er stockte.

»Ja?«

»Was er meint«, sagte Madox Freeman, »ist, dass du zu schwer warst.«

Jatin schaute ihn aus großen Augen an.

»Falsch«, stellte Bughassidow klar. »Die Bewohner dieses Schiffs waren mit großer Wahrscheinlichkeit merklich leichter als Terraner oder Aras.«

»Klingt schon besser«, sagte Jatin.

»Außerdem spielt das keine Rolle«, mischte sich Madox Parzinger ein. »Schaut euch das an!« Er machte eine umfassende Handbewegung.

Da begriff Bughassidow, was eigentlich geschehen war. Die Wände zeigten nicht die Umgebung des Schiffswracks – zumindest nicht die aktuelle Situation. Die KRUSENSTERN stand so nahe, dass sie nicht zu übersehen gewesen wäre.

Außerdem ... bewegten sich da nicht Schemen in den Sesseln?

Bughassidow blinzelte.

Eine Sekunde später waren die Gestalten überdeutlich. Sie ähnelten – wenn sie überhaupt irgendetwas Bekanntem ähnelten – terranischen Tintenfischen, die allerdings sinnverwirrend große Augen an den unmöglichsten Stellen aufwiesen.

Manche bewegten sich zitternd in den Sesseln, andere flogen in den Raum und schwebten mit schlängelnden Bewegungen zu freien Sitzen. Dabei erfüllte ein fremdartiges Stimmengemurmel die Luft. In den Käfigen wimmelten vielbeinige, fette Insekten, und immer wieder zogen die Tintenfischwesen eines davon heraus und aßen es. Sogar die knackenden Laute, wenn die Chitinpanzer brachen, waren zu hören.

Was in diesen Augenblicken holografisch vor den Augen der Eindringlinge ablief, war nicht mehr und nicht weniger als eine Geisterparade, und mit einem Mal veränderte sich die Wiedergabe auf den Wänden.

Eine Landschaft tauchte auf, mit bizarr schroffen Felsnadeln, die vor einem grasgrünen Himmel aufragten. Rote, flammende Feuerbäche schossen hindurch, und weitere Tintenfischwesen schlugen darüber Salti.

Bughassidow schüttelte den Kopf. »Dein Eindruck war fast richtig«, sagte er zu Madox Parzinger. »Du hast diesen Raum ein Restaurant mit Käfigen für lebendige Mahlzeiten genannt. Wenn du mich fragst, ist das nahe daran. Nur war das hier kein Gasthaus, sondern ein Kino.«

»Eins, das auch die Besucher holografisch nachstellt?«, fragte der Soldat skeptisch.

»Andere Völker, andere Sitten«, meinte Jatin. »Vielleicht ist es auch eine Art Museum.«

In diesem Moment startete eine Tonansage, die scheinbar nur aus weichen Summ- und sanften Zischlauten bestand. Die Tintenfischwesen verhielten sich allgemein ruhiger, bewegten sich weniger. Die Wiedergabe wechselte erneut, zeigte nun ein Raumschiff, das durch ein Sonnensystem flog und dabei einen kleinen Eisplaneten passierte. Es war dünn und verwinkelt wie ein natürlich gewachsener Ast mit Seitenzweigen.

»Das könnte das Wrack sein«, gab Madox Freeman zum Besten. »Also, ehe es zum Wrack geworden ist. Beobachtet von einer Kamera, die ganz in der Nähe mitgeflogen ist und die Reise aufgezeichnet hat.«

»Aber warum sollte sie das tun?«, fragte Parzinger.

Freeman hob die Schultern. »Wie hat Jatin gesagt? ›Andere Völker, andere Sitten.‹«

Bughassidow drehte sich einmal rundum, bewunderte das täuschend echte Panorama des fremden Sonnensystems. Sie alle einschließlich der holografischen Geister und ihrer Nahrung schienen mitten im All zu schweben.

»In der Tat, ein Reisebericht«, fuhr Freeman fort. »Oder, wenn ich die Aussagen von euch beiden kombiniere, ein Museumskino, das die eigene Fahrt für die Nachwelt festhält.«

Die Ansagestimme redete derweil unablässig in der unverständlichen Sprache weiter. Noch waren die Translatoren nicht in der Lage zu übersetzen. Bughassidows Erfahrungen nach konnte allerdings nicht mehr viel Sprachmaterial nötig sein, bis zumindest die ersten Brocken verständlich sein mussten.

Es galt, noch ein wenig abzuwarten.

Im Kino zeigte sich, wie das Schiff das Sonnensystem verließ und in eine kurze Überlichtetappe ging. Es materialisierte innerhalb eines anderen Systems und ging in den Landeanflug auf einen Planeten über – eine Wasserwelt. Der Raumer landete nicht, sondern tauchte in den gigantischen Ozean.

»Das ist phantastisch«, entfuhr es Jatin.

Wie die Beobachter eben noch scheinbar frei im All geschwebt waren, sanken sie nun immer tiefer. Wasserfluten schienen sie zu umspülen. Riesige Fischschwärme zogen vorüber, verfolgt von einem oktopusähnlichen Giganten.

Bald herrschte solche Dunkelheit, dass die Betrachter nur noch Silhouetten erahnen konnten ... bis leuchtende Wesen auftauchten, die weniger an Tiefseefische als vielmehr an umherziehende Büffelherden erinnerten und so gar nicht für das Leben unter Wasser geschaffen schienen.

Und mit einem Mal schlug der Translator an, übersetzte immerhin vereinzelte Textbrocken.

»... Reise zur Urlaubswelt ... vierten Besuch der ... neue Reise der Erholung. Sonnensysteme, die noch nie ein Jankan zuvor gesehen hat ...«

»Jankan«, meinte Bughassidow. »So scheinen sich die Bewohner dieses Schiffs selbst zu bezeichnen.«

»Allerdings sind wir nicht hier, um uns irgendwelche zweitausend Jahre alte Aufzeichnungen aus der Geschichte dieser Kerle anzusehen«, gab Madox Parzinger mürrisch zum Besten. »Gehen wir weiter. Das steht alles nicht mit Medusa im Zusammenhang und ...«

»Abwarten«, fiel Bughassidow ihm ins Wort. »Ich werde herausfinden, was dieses Schiff derart zugerichtet hat. Ich denke schon, dass Medusa dabei eine Rolle spielt.«

»Und wie willst du vorgehen?«, fragte Jatin.

»Ganz einfach. Nun, da die Translatoren wenigstens ansatzweise funktionieren, werde ich dem System befehlen, einen anderen Abschnitt der Reise zu zeigen. Den vermutlich letzten, der aufgezeichnet wurde!«

 

*

 

Es kostete Zeit und Mühe, der Schiffspositronik den passenden Befehl zu erteilen – und Bughassidow wusste, dass dabei auch eine Menge Glück im Spiel war. Nicht nur, dass sich dieses Holobildprogramm überhaupt noch als funktionsfähig erwies, konnte er auch noch wie erhofft per Sprachsteuerung darauf zugreifen.

Die Logik der Jankan folgte allerdings nicht der Vorstellung eines Terraners. Bughassidows Befehle, zeitlich nach vorne zu navigieren, führten zu den verrücktesten Ergebnissen. Mal startete sich das System komplett neu, mal begann die Wiedergabe einer in schrägen Farben blinkenden Simulation eines Atoms, das sich in immer kleinere Bestandteile zerlegte.

Erst als Bughassidow auf Jatins Anraten eine zeitliche Analogie zur aktuellen Sternenkonstellation herstellte, gelang ein gezielterer Zugriff. Danach kostete es noch ein Dutzend Versuche, bis die Bilddarstellung die erhoffte Szenerie zeigte.

Doch diese erwies sich letztendlich als nicht sehr erfreulich, wenngleich sie ... aufregend begann.

Bughassidows Herz schlug rascher, als scheinbar ein Planet jenseits der Raumschiffshülle auftauchte; genauer gesagt, ein nachtschwarzes Loch, das in das Sternenmeer der Milchstraßenscheibe gestanzt worden zu sein schien.

Das Schiff der Jankan – zu diesem Zeitpunkt noch intakt – hielt sich nur wenige Hundert Kilometer entfernt auf und flog langsam darauf zu, während eine Art Logbucheintrag durch den Raum hallte. »Die Welt-ohne-Sonne ist Wirklichkeit. Wir funken sie an, aber die Orter zeigen uns nur kalte, tote Eiswüsten. Trotzdem ist Tanchalah davon überzeugt, dass er etwas wahrgenommen hat: Nahrung. Wir sind dringend darauf angewiesen, wenn wir nicht verhungern wollen. Die Bordvorräte gehen zur Neige. Auf eine kriegerische Auseinandersetzung auf einem normalen Planeten werden wir uns diesmal nicht einlassen, die Stimme des höchsten Jank war eindeutig.«

Die Dunkelwelt kam immer näher, und die Holodarstellung riss Teile der Oberfläche aus der ewigen Dunkelheit. Zweifellos rechnete die Positronik Ortungs- und Massedaten in ein normaloptisches Bild um.

Was zunächst aussah wie ein mitten in der Wellenbewegung erstarrtes Meer, erwies sich als zerklüftete Felsen – eine tote, bizarre Höllenlandschaft, in der jede womöglich früher vorhandene Atmosphäre längst verweht war.

»Medusa«, sagte Bughassidow ergriffen.

Er nahm den Anblick in sich auf: kalt, dunkel, lebensfeindlich.

Und schön.

Vielleicht das Schönste, das er je gesehen hatte.

»Die Gäste sind unzufrieden«, fuhr die Stimme aus der Vergangenheit fort. »Sie haben bezahlt, und die Reise verläuft nicht wie geplant. Beschwerden sind bereits per Hyperfunk abgestrahlt worden ... oder wären es, wenn der höchste Jank es nicht unterbunden hätte. Eine Meuterei der Touristen steht bevor. Es gibt nur einen Weg, das zu verhindern. Wir brauchen Nahrung. Sofort. Was Tanchalah auf der Welt-ohne-Sonne wahrnimmt, weist auf intelligentes Leben hin. Das heißt, es ist mit großer Wahrscheinlichkeit genießbar.«

»Hört ihr das?«, fragte Madox Freeman angewidert. »Diese Jankan sind Menschenfresser! Das ist nicht gerade ...«

»Intelligentes Leben!«, fiel Bughassidow ihm ins Wort. »Er hat von intelligentem Leben auf Medusa gesprochen!« Ob es nun als Nahrung hätte dienen sollen oder nicht, was spielte das jetzt noch für eine Rolle? Intelligentes Leben! Die Vorstellung raubte ihm den Atem. »Und nun sei still!«

Doch es gab nichts mehr zu hören.

Unvermittelt zuckte etwas aus Medusas erstarrter Oberfläche. Es war nicht materiell, eher eine huschende, wabernde Bewegung, und im nächsten Augenblick veränderte sich die Holoaufzeichnung dramatisch.

Es krachte, donnerte, und Teile des astförmig gewundenen Schiffs rissen ab. Ganze Sektionen trieben im Nichts des Alls. Tausend Schreie gellten, und winzige Punkte – Jankan – wirbelten in den eiskalten Tod, den der Weltraum bereithielt.

Die Wiedergabe flackerte, und die Umgebung drehte sich rasend schnell. Das dunkle Loch, das Medusa in den Sternenhimmel stanzte, verschwand, tauchte wieder auf, verschwand erneut.

Es war so realistisch, dass Bughassidow schwindlig wurde, als würde er mitten im Zentrum des Chaos stehen. Unwillkürlich suchte er nach Halt und fand Jatins Schulter. Sie ließ es zu.

»Damals hat etwas das Schiff wie ein gewaltiger Faustschlag getroffen«, kommentierte Madox Parzinger, der es mit kühler Gelassenheit beobachtete. »Und Teile abgerissen. Sprich, es in das Wrack verwandelt, das wir kennen.«

»Es trieb davon, hat wohl auch noch zu fliehen versucht und den Antrieb aktiviert«, ergänzte Freeman. »Es legte eine Strecke von einigen Milliarden Kilometern zurück. Ich halte anhand der Sternenpositionen im Hintergrund die Richtung fest. Auf umgekehrtem Weg kann uns das den Weg zu Medusas Standort verraten.«

Weitere Teile des Schiffs rissen ab, Dutzende Bewohner starben. Die Dokumentation aus der Vergangenheit lief mit gnadenloser Deutlichkeit ab, und dass es womöglich zwei Jahrtausende zurücklag, nahm dem Geschehen nichts von seiner Grausamkeit.

Doch Bughassidow gingen nur zwei Dinge im Kopf herum.

Der Hinweis auf intelligentes Leben auf Medusa.

Und die Frage, welche mörderische Waffe dieses intelligente Leben eingesetzt hatte, um nicht entdeckt zu werden.

 

 

Erstes Zwischenspiel

 

»Das ist unmöglich!«

»Warum?«, fragte Viccor Bughassidow. »Weil du es sagst? Vielleicht wusste ich ja gar nicht, dass es unmöglich ist, und habe es deshalb einfach getan!«

Estanilo-14 schaute seinen Freund aus Kindertagen aus allen fünf Augen an, und in dem Blick lag unverhohlene Bewunderung. »Du hast also tatsächlich das Sternenpulver der ersten Staniden gefunden? Das ist ...«

»... nicht unmöglich«, sagte Viccor rasch. »Ich habe alle Fakten studiert, dazu die Legenden und die wenig plausiblen Überlieferungen. Es war nicht ganz ungefährlich, als ich den Orden der historischen Lauscher auf deiner Heimatwelt besucht habe, aber ...«

»Du hast was? Du warst in der Verbotenen Region? Aber das ist ...« Estanilo-14 unterbrach sich selbst. »Langsam begreife ich. Die Bezeichnung ›Unmöglich‹ sollte ich im Zusammenhang mit dir wohl aus meinem Wortschatz streichen.«

Viccor grinste. »Gute Idee. Wie lange kennen wir uns schon?«

»Vierzehn Jahre, acht Monate, vier Wochen, drei Tage – nach deiner Zeitrechnung. Damals war ich noch Estanilo-12.«

»So genau wollte ich es gar nicht wissen. Leider haben wir uns lange nicht gesehen.«

»Sechs Jahre, vier Monate, zwei ...«

»Schon gut«, fiel Viccor dem Freund ins Wort. »Seit dein mathematischer Sinn erwacht ist, bist du furchtbar korrekt.«

»Das ist völlig normal für erwachsene Staniden. Deshalb mögen viele uns nicht.«

»Ich finde kulturelle Unterschiede bereichernd«, stellte Viccor klar. »Ich wäre allerdings auch ein seltsamer Astro-Archäologe, wenn ich das anders sehen würde. Nur in der eigenen Vergangenheit herumzuwühlen, wäre total langweilig.«

Die beiden wanderten durch die Hallen des Bughassidow'schen Kontors, in Richtung des Raums, der Estanilo-14 schon als Kind am besten gefallen hatte: der Hauptküche. »Dir ist klar, dass du mir alles haarklein erzählen musst?«, fragte der Stanide.

»Deshalb habe ich dich kontaktiert und dich nach Rhea eingeladen.«

»Was eine ganz schöne Überraschung war nach ...«

»Vorsicht!«, warnte Viccor grinsend.

Estanilo-14 wedelte mit drei Armen und blähte gleichzeitig alle Nasen. »Nach über sechs Jahren! Aber ich bin gerne gekommen. Die Kinder sind alt genug, um sie allein zu lassen.«

»Wie viele hast du inzwischen?«

»Sechzehn. Aber nur noch zwei in meiner Nähe. Ich weiß, für dein Volk wäre das unvorstellbar nach so kurzer Zeit.«

»Sagen wir es so: Ich bin viel zu jung, und in sechs Jahren könnte ich gar nicht so viele Kinder bekommen.«

»Klar könntest du. Du bist ein Mann.«

Viccor lachte schallend. »So gesehen hast du recht. Aber lass das bloß nicht meine Eltern hören.«

»Wo sind sie überhaupt?«

»Unterwegs. Handelssachen. Sie häufen noch mehr Geld an.« Viccor wusste es gar nicht genau. Es interessierte ihn auch nicht. Er mochte es, wenn er das Kontor für sich allein hatte – von den Angestellten und den Robotern abgesehen. Aber die einen hielten sich stets dezent zurück, und die anderen gehorchten ohnehin jedem Befehl und störten seine Privatsphäre nicht.

Also hatte er seine Ruhe. Sonst hätte er Estanilo-14 auch nicht eingeladen, was übrigens eine horrende Summe Geld verschlungen hatte. Doch darum brauchte sich Viccor keine Gedanken zu machen. Sein Reisekonto war stets gut gefüllt, seine Eltern – was immer man über sie sagen mochte – unterstützten das, was sie für das Hobby ihres Sohnes hielten, in sehr großzügigem Maß. Dass die Astro-Archäologie weit mehr als eine Freizeitbeschäftigung war, würden sie früher oder später begreifen.

Dass er das Sternenpulver der Staniden gefunden hatte, würde zwar nur in eingeweihten Kreisen für Aufregung sorgen ... aber es war immerhin der erste Schritt auf dem Weg, der vor Viccor lag.

Sie erreichten die Küche. »Was willst du?«, fragte Viccor.

»Kaviar von Halut«, sagte Estanilo-14 unbescheiden. »Falls welcher da ist. Als Kind war das der absolute Höhepunkt. Das Beste, das ich je gegessen habe. Natürlich bei dir, wo sonst?«

»Klar haben wir das vorrätig.« Viccor gab der Küchenpositronik den Auftrag, zwei Portionen zuzubereiten. »Für mich genügt eines der Fischeier«, endete er. »Für meinen Gast bitte zwei.«

Estanilo-14 gab ein blubberndes Lachen von sich. »Du bittest die Positronik um etwas?«

Viccor winkte ab. »Antrainierte Höflichkeit.«

»Wieso?«

Um mich bewusst herunterzubeugen zu anderen, ob es nun Lebewesen oder Roboter sind. Um mich abzugrenzen von meinen überheblichen Eltern, die in jedem nur Diener sehen. »Warum nicht?«, sagte er lapidar.

Sie setzten sich. Der variable Sessel passte sich an die Körperform von Estanilo-14 an, bot ihm Platz für die vielen Beine und den Rückententakel.

Einen Moment lang schwiegen sie.

»Es ist schön, dich wiederzusehen, Viccor«, sagte der Stanide schließlich.

»Das Kompliment gebe ich gerne zurück. Entschuldige, dass ich dich nicht besucht habe, als ich auf deiner Heimatwelt war.«

»In der Verbotenen Region. Wie ist dir das gelungen?«

»Einfluss. Macht. Geld.« Viccor winkte ab. »Das war nicht das Problem. Und schon gar nicht meine eigene Leistung. Die bestand darin, den richtigen Personen die richtigen Fragen zu stellen. Es gab einige Priester, die mehr wussten, und die vor allem begeistert davon waren, dass ich mich in ihrer Kultur auskenne. Dank dir, Estanilo-14! Es gefiel ihnen, dass ich mich für ihr Volk interessierte. Wirklich interessierte, und nicht nur so tat, als ob. Sie haben mir einige Hinweise gegeben. Danach ... bin ich eingebrochen.«

»Du bist – was?«

»Du hast schon richtig gehört. In der Verbotenen Region gibt es ein Heiligtum.«

»Es geht angeblich auf die ersten Sternenfahrer meines Volkes zurück.«

»Nicht nur angeblich. Es ist ihr Raumschiff.«

Estanilo-14s Augen weiteten sich. »Das Sternenpulver hat ihnen die Vision geschenkt, unsere Welt zu verlassen. Es ist Kometenstaub, der ...«

»Ist es nicht«, unterbrach Viccor.

»Wie ... meinst du das?«

»Ich habe die Innenräume des Raumschiffs gescannt. Analysiert. Mikroskopische Proben genommen. Es gab das Sternenpulver wirklich. Und ich glaube sogar, dass es ... Visionen hervorgerufen hat.«

»Warum betonst du das Wort so seltsam?«, fragte der Stanide.

Viccor zögerte. Er wollte seinen Freund nicht verletzen. Ihm seine Illusionen nicht rauben. Aber die Wahrheit, dachte er, schadete nie etwas, so brutal sie auch sein mochte. »Das Sternenpulver war eine Droge. Ein Halluzinogen. Die Vision von der Sternenfahrt ist entstanden, als sich eure großen Pioniere im Drogenrausch befanden.«

Sie schwiegen.

Der Satz hing wie eine düstere Wolke zwischen ihnen.

Genau passend kam der Servorobot und servierte den halutischen Kaviar – doppelt faustgroße, tiefschwarze, kugelförmige Fischeier. »Nach traditioneller Art zubereitet«, erklärte die Maschine, als sie die Teller abstellte.

Es duftete verlockend, doch keiner der beiden begann zu essen.

»Was sagst du?«, fragte Viccor.

Estanilo-14 pikste die Gabel in eine seiner Kugeln. Zischend entwich ein wenig Luft. Das Aroma war betörend. »Ich verstehe«, sagte er.

»Was?«

»Warum du Astro-Archäologe werden wolltest. Die Wahrheit ist verlockend. Süß. Und zerstörerisch.«

»Sie kann aufbauen und etwas Neues schaffen, auch wenn sie einen hohen Preis hat.«

»Schließen wir einen Pakt?«, fragte Estanilo-14.

»Welchen?«

»Du behältst diese eine Wahrheit für dich. Dafür arbeite ich ab sofort mit dir zusammen, und wir lösen noch weitaus größere Rätsel. Solche, die die ganze Galaxis erschüttern werden!«

Viccor musste nicht lange nachdenken. Mit einem Mal verspürte er gewaltigen Appetit. »Gerne«, sagte er und schnitt ein Viertel seines Kaviars ab.

Der Pakt war geschlossen.

Viccor hatte einen Partner für zukünftige Missionen.

Den besten, den er sich wünschen konnte.


4.

Gefangene

 

An die Bewegungen in seinem Inneren hatte sich Voyc Lutreccer nicht gewöhnt – niemals könnte man sich an so etwas gewöhnen.

Aber er erinnerte sich an damals, an die Tests unter sauberen, um nicht zu sagen sterilen Laborbedingungen. Sein Körper wusste wieder, wie er mit der aktuellen Herausforderung umgehen musste. Also ertrug er das Unabänderliche.

Sein Atem ging ruhig, das Herz schlug normal, und es war in seiner Situation als Gefangener an Bord eines fremden Raumschiffs ja nicht nötig, besonders glücklich auszusehen. Wobei ohnehin niemand an Bord der KRUSENSTERN seine Mimik deuten konnte, von Meechyl abgesehen; doch die Anoree saß genau wie er inhaftiert, in einer anderen Zelle, isoliert von ihm.

Er stand vor ganz ähnlichen Problemen, wenn er versuchte, seine Bewacher zu analysieren und zu verstehen. Auch an ihren Anblick würde er sich nie gewöhnen: die seltsam weiche, biegsame Haut, die hellen, runden, tief in ihren Höhlen liegenden Augen ... von der widerwärtigen Geschlossenheit des Kopfes gar nicht erst zu reden, die den meisten Nicht-Eyleshioni zu eigen war. Müsste es ihnen nicht gelegentlich den Schädel zerreißen?

Da war ihm der Roboter fast lieber, der im Raum vor seiner Zelle einen Wächterdienst absolvierte. Immerhin dachten Maschinen, wenn man ihnen überhaupt echte Gedanken zusprechen wollte, logisch, klar und zielgerichtet.

Wobei das gerade für die sogenannten Posbis an Bord eben nicht mehr galt: Ein Virus löste in ihnen eine Paranoia aus. Darum saßen Lutreccer und Meechyl letztendlich in Haft – sie waren direkt oder indirekt am Entstehen dieser Krankheit beteiligt gewesen, und nun hofften Viccor Bughassidow und seine Leute, dass ihre Gefangenen halfen, ein Gegenmittel zu finden.

Ein lächerlicher Gedanke!

Ein Geräusch schreckte ihn auf. Er hob den Kopf. Die Bewegung ließ etwas Gas ausströmen, das zischend über seinem Kopf verbrannte. Die angenehme Hitzewelle rann wie ein Schauer durch seinen ganzen Körper.

Der Roboter vor seiner Zelle schwebte zur Seite. Lutreccer kannte die Modellreihe: TARA-IX-INSIDE. Es handelte sich dabei um die modernste und effektivste Kampfmaschine, die die KRUSENSTERN zu bieten hatte.

Ein Terraner trat direkt hinter den Energievorhang. Er trug einen schwarzen Mantel. Seine Haare waren grau und fingerlang, die Brauen über den dunklen Augen buschig. Voyc Lutreccer kannte ihn als Kommandanten dieses Schiffs.

»Gefangener?«

»Ich bin hier«, antwortete Lutreccer süffisant. Wo sollte er auch sonst sein? Das Megafon, das er wie alle Eyleshioni üblicherweise benutzte, um mit Angehörigen fremder Völker zu reden, ließ er an der Kette um seinen Hals baumeln. Er wusste, dass seine Stimme für die meisten Intelligenzwesen zu leise war, doch ebenso war ihm klar, dass ohnehin akustische Sensoren in der Zelle seine Worte aufnahmen und über ein Lautsprecherfeld jenseits des Energievorhangs wiedergaben. »Was willst du?«

»Dich darüber informieren, dass wir uns dem Planeten Medusa nähern.«

Er tat, als würde ihn diese Nachricht kalt lassen. »Und weiter? Wir haben die Koordinaten ermittelt. Es war klar, dass wir ...«

»Du kannst mich nicht täuschen«, fiel Yonder ihm ins Wort. »Du verbindest etwas damit. Es ist dir wichtig. Diese Welt kennt dein Volk unter der Bezeichnung Sheheena. Neben deiner eigenen Heimat einer der wenigen Planeten, die dem Kriegszug der Tiuphoren in tiefer Vergangenheit entkommen sind.«

»Du erzählst mir nur Dinge, die ich bereits weiß. Warum?«

Lutreccers offensive Art der Gesprächsführung brachte den Terraner offenbar aus dem Gleichgewicht. Lief es nicht so, wie der Kommandant vorausberechnet hatte? »Wir kennen inzwischen den genaueren Standpunkt und werden den Planeten ansteuern. Was weißt du über Verteidigungsanlagen?«

Nichts, dachte der Eyleshion, doch das gab er nicht zu. »Wieso sollte ich euch helfen?«, fragte er stattdessen.

Yonder streckte die Arme aus, stützte beide Hände an der Wand ab, dicht neben dem Energievorhang, hinter dem Lutreccer gefangen saß. »Weil du dich ebenfalls an Bord dieses Schiffs befindest und mit uns sterben wirst, falls die KRUSENSTERN vernichtet wird. Weil wir nicht deine Feinde sind und du deshalb ebenso gut mit uns zusammenarbeiten könntest.«

»Und weil wir nicht verfeindet sind, haltet ihr mich und meine Begleiterin in diesen Zellen, richtig?«

»Ihr habt Verbrechen gegen Viccor Bughassidow und die Ara Jatin begangen«, sagte Marian Yonder. »Doch das heißt nicht, dass es unmöglich ist, eine Einigung zu finden. Weitere Informationen über Medusa wären für uns wertvoll. Eure Hilfe dabei, den Posbi-Virus zu besiegen, ebenfalls. Jatin arbeitet intensiv daran. Ich würde es schätzen, wenn sie Unterstützung bekäme. Ich könnte Meechyl und dir entgegenkommen und eure Haft beenden.«

Voyc Lutreccer tat, als müsste er darüber nachdenken. Früher oder später hatte ein derartiges Angebot kommen müssen, und er hatte sich längst die passende Antwort zurechtgelegt. »Du bist nicht in der Position, mir einen solchen Handel anzubieten.«

»Oh doch. Und wenn du das anders siehst, verkennst du deine Lage, Gefangener.«

Voyc Lutreccer lachte. Und schwieg.

Marian Yonder schaute ihn eine ganze Weile stumm an, ehe er sich wortlos umdrehte und verschwand.


5.

Kalte Erfüllung

 

»Ist alles tot?«, fragte der Posbi – ein Modell mit isoliertem Plasmazusatz, sonst wäre es nach der Infizierung der KRUSENSTERN mit den Balpirol-Proteindirigenten bloßer Wahnsinn gewesen, die Maschine in der Zentrale mit Routinearbeiten zu beauftragen.

Viccor Bughassidow nickte beiläufig. »Warum willst du das wissen?«

Der Posbi drehte die Hälse, reckte die Köpfe nach oben. Er ähnelte einer Hydra aus der altterranischen Mythologie. Der Schlangenleib war allerdings alles andere als geschmeidig. Das Metall schrammte über den Boden, die Gelenkstellen knirschten. »Ich bin ein Roboter. Ich dürste nach Wissen.«

Bughassidow kaute auf der Unterlippe. »Das verstehe ich.« In dieser Hinsicht ähnelte er offenbar jener seltsamen Maschine, die ihm knapp bis zur Hüfte reichte. »Und ja, Medusas Oberfläche ist vollkommen tot.«

Trotzdem weckte der Anblick in ihm eine seltsame Mischung aus Hochgefühl und Ehrfurcht. Ihm war, als hätte er mit Medusa das Stück seiner Seele gefunden, das ihm von Geburt an gefehlt und von dem er bislang nichts gewusst hatte. Sein Inneres lebte auf im Angesicht des kalten, toten Gesteins, das die Sensorerfassung aus der ewigen Dunkelheit riss.

Seltsam, dachte er. Was war an dieser Welt so anders als an ungezählten toten Planeten, die er bereits gesehen hatte? Im Laufe seiner Forschungen hatte er eine Menge Dunkelwelten besucht.

Aber noch nie eine wie diese. Weil es keine wie diese gibt: Medusa.

Als hätte der Schlangen-Posbi seine Gedanken gelesen, fragte er: »Was ist an dieser Welt so besonders?«

»Objektiv vielleicht nichts«, sagte Bughassidow. »Aber subjektiv ... alles.«

»Das verstehe ich nicht«, schnarrte die Maschine.

Bughassidow streckte die Hand aus, bis die leicht zitternden Fingerspitzen fast das Holo berührten. »Es ist der Unterschied zwischen bloßen Fakten einer Analyse und der Geschichte, die dahintersteht. Zwischen bloßer Existenz und Leben.«

»Das verstehe ich nicht«, wiederholte der Posbi.

»Vielleicht«, mischte sich Marian Yonder vom Platz des Kommandanten aus ein, »wirst du es nachvollziehen können, nachdem wir die Seuche geheilt haben und die hypertoyktische Verzahnung wieder so funktioniert wie einst ...«

»In meinen Speichern ist festgehalten, dass sie bereits mehrfach ausfiel«, sagte die Maschine. »Das erste Mal liegt 428 Jahre und 138 Tage zurück. Die Existenz war meiner Analyse zufolge damals besser und schlechter zugleich. Ich berechne eine Wahrscheinlichkeit von 86,43 Prozent, dass du einer bloßen Selbsttäuschung unterliegst, wenn du in diesem Planeten etwas Besonderes siehst.«

»Nein«, sagte Bughassidow ohne jeden Zweifel. »Da irrst du dich.«

»Beweise es!«

»Ich könnte dich wohl nie überzeugen. Das muss ich auch nicht. Es geht um mein Leben. Um meine Seele. Darum, wie Medusa auf mich wirkt.«

»Das«, sagte der Roboter, »verstehe ich. Du bist in einem Paradoxon gefangen, das in deinem Inneren entsteht. Dein subjektives Empfinden ändert nichts am Zustand eines Planeten.«

Schritte klangen auf. Bughassidow ignorierte es und musterte weiter das Holobild, das mit immer mehr Details aufwartete.

»Der Unterschied ist, dass Viccor lebt und du nicht, Posbi. Ich frage mich ...« Die Stimme des Neuankömmlings brach ab.

Bughassidow erkannte sie sofort: Amaya Yonder, die Tochter seines Freundes Marian. Die Posbi, an der er jahrelang gebaut hatte, ehe sie vor Kurzem vollendet und erweckt worden war. Sofern ein Wesen, das nicht von Posbis erschaffen worden war, jemals ein echter Posbi sein konnte. Er wandte sich zu ihr um. »Was fragst du dich?«

Amaya kam noch näher. Sie hielt sich selten in der Zentrale auf, obwohl sie die Erlaubnis hatte, sie zu betreten, wann immer sie wollte. Ihr Gesicht war weiß wie das einer Porzellanpuppe, die rötlichen Augenbrauen lagen darin wie geschwungene Schlangen unter dem hohen Haaransatz. Sie trug eine streng nach hinten geflochtene Frisur. Sie blinzelte. »Ich stelle mir die Frage, wie es mit mir aussieht. Ob ich tatsächlich lebe. Oder ob ich nur so tue, als würde ich.«

Bughassidow hörte, wie Marian Yonder nach Luft rang. »Selbstverständlich lebst du«, sagte er, im Wissen, wie sehr Amayas Selbstzweifel seinen Freund schmerzen mussten.

»Wahres Leben«, murmelte Amaya. Sie hob die rechte Hand, die weitaus natürlicher wirkte als ihr Gesicht. Damit strich sie durch ihre Frisur; die roten Haare fielen offen bis auf die Schulter. Ein einzelnes Haar blieb in den Fingernägeln hängen. Sie spannte es zwischen beiden Händen, ließ es fallen und betrachtete es nachdenklich, bis es auf dem Boden landete.

»Du hast Medusa gefunden«, sagte sie endlich. »Ein schöner Planet.«

Bughassidow nickte nur. »Nachtschwarz und ohne jedes Licht. Vereist. Kalt. Reglos. Ohne Energie.«

Amaya lächelte. »Wunderschön.«

Mit einem Mal erklang ein Geräusch wie von fernem Regen. Bughassidow wusste, was das zu bedeuten hatte: Amaya weinte. Eine blaue Träne rann über ihr kalkweißes Gesicht und fing sich im Mundwinkel. Er streckte den Zeigefinger aus und wischte sie fort.

»Danke«, sagte sie. »Auch mich dürstet nach Wissen, genau wie dich und den kleinen schlangenartigen Posbi. Das vereint uns, obwohl wir so unterschiedlich sind. Ist Erkenntnis nicht etwas Wunderbares?«

Nun musste Bughassidow lachen. »Und du fragst dich, ob du lebst? Wenn solche Gedanken in dir wachsen? Glaubst du, etwas, das nicht lebt, wäre dazu fähig?«

»Ich bin nur das, wozu mein ...« Ihr Blick huschte kurz zum Platz des Kommandanten. »... wozu mein Schöpfer mich gemacht hat. Ich existiere aus zweiter Hand.«

»Wenn das so ist, gilt das für uns alle«, sagte Bughassidow. »Wir alle haben Schöpfer. Oder Eltern. Oder Erbauer. Der Unterschied ist kleiner, als du denkst.«

Amaya sagte darauf nichts.

»Sendet eine Funkbotschaft!«, befahl Bughassidow. »Wir gehen in die Offensive.« Und hoffen, dass keine Waffe eingesetzt wird, die uns zerschmettert wie das Schiff der Jankan vor zweitausend Jahren.

»Alles bereit!«, sagte Marian Yonder. »Ich fragte mich schon, wann du endlich diesen Befehl gibst.«

Bughassidow atmete tief durch. Nun war es so weit: Er funkte mögliche Bewohner der Dunkelwelt Medusa an. Es könnte sich dabei um die sogenannten Kerouten handeln, von denen die Ur-Larin in der Botschaft gesprochen hatte, die er mithilfe seines Translators in der Kaverne auf dem Jupitermond Europa entschlüsselt hatte. Ein Volk, von dem sie nichts wussten außer dem Namen ... und der unfassbaren Tatsache, dass sie offenbar vor zwanzig Millionen Jahren auf Medusa heimisch gewesen waren, im Solsystem – und das lange bevor die Menschen Intelligenz entwickelt und Terra bevölkert hatten.

Die große Suche nach Medusa war zu Ende.

Die Rätsel, das fühlte er, begannen erst.

Er schloss die Augen. »Hier spricht Viccor Bughassidow vom Raumschiff KRUSENSTERN. Wir hegen keine feindlichen Absichten. Wir kommen aus unserem gemeinsamen Heimatsystem. Aus dem System der Sonne Mitraia, wie es genannt wurde, als dieser Planet auf die Reise durch das Universum ging. Wir suchen Sheheena.« Schon so lange. »Und ich hoffe, dass diese Nachricht gehört und als das verstanden wird, was sie ist: eine Botschaft des Friedens.«

 

*

 

Niemand reagierte auf den Funkspruch.

»Das wäre auch zu schön gewesen«, murmelte Bughassidow.

»Hast du etwas gesagt?«, fragte Marian Yonder vom Platz des Kommandanten.

Bughassidow schwieg.

»Hat er«, sagte Amaya. »Aber ich gehe davon aus, dass er bewusst so leise gesprochen hat, dass niemand es hört. Dabei hat er nicht bedacht, wie exzellent meine akustische Wahrnehmung ist.«

Yonder lachte.

»Eine messerscharfe Analyse«, kommentierte Bughassidow.

»Ich wiederhole deinen Funkspruch in regelmäßigen Abständen«, versprach der Kommandant.

In den nächsten Stunden verließen viele die Zentrale: Amaya, ihr Vater, sogar der Hydra-Posbi – als müsste auch er eine Pause einlegen.

Bughassidow kümmerte sich nicht um die Gründe, aber er blieb bis weit in die Nacht hinein. Nichts und niemand würde ihn dazu bringen, den bestmöglichen Beobachtungsplatz zu verlassen.

Anzeichen für Leben auf Medusa fand er keine. Der Planet war eine kalte, erstarrte Felsenwüste. Die einstige Atmosphäre hatte sich längst als Eis niedergeschlagen.

Die Sensoren erfassten ständig neue Details, sodass sich das Holo, das in der Mitte der Zentrale schwebte, immer mehr präzisierte. Doch eines fehlte: Energieausbrüche oder sonst etwas, das auf Leben hinwies. Leben, das es vor zwei Jahrtausenden offenbar gegeben hatte.

Oder war das Raumschiff der Jankan das Opfer einer automatischen Abwehranlage geworden, die seit Ewigkeiten ihren Dienst versah, ohne dass es jemanden gab, den sie schützen konnte?

Bis auf das Wrack sprach indes nichts für die Existenz einer wie auch immer gearteten Technologie – Medusa schien absolut tot zu sein, ein vergessener Klumpen aus Felsen und Eis, irgendwo im All.

Bedeutungslos.

»Du solltest dich hinlegen«, hörte er plötzlich eine Stimme.

»Jatin«, sagte er erfreut. »Du weißt, dass ich ...«

Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Natürlich weiß ich das, Viccor. Du wirst auch weiterhin auf dieses Holo starren. Aber vergiss nicht, dass ich deine Ärztin bin. Ich kann dir befehlen, dich auszuruhen.«

Er schüttelte den Kopf. »Du könntest es Marian vorschreiben. Als Kommandant der KRUSENSTERN bist du über ihn in medizinischen Notfällen weisungsbefugt. Ich stehe außerhalb der Hierarchie. Mir gehört dieser ganze Kahn und ...«

»Lass gut sein. Es ist niemand hier, den du überzeugen musst.« Die Ara lächelte ein wenig. Es sah hinreißend aus.

»Du hast lange nicht so fröhlich ausgesehen«, sagte er.

»Wirklich?«

Er schaute sie an, diesmal genauer, und war erstaunt, wie leicht er hinter die Fassade blicken konnte. »Nein. Du bist auch jetzt nicht fröhlich.«

Jatin nickte und sah traurig dabei aus. »Wir waren fremdgesteuert, Viccor. Dieses Ding in unseren Köpfen ...« Sie brach ab.

»Ich weiß«, sagte er nur.

Nun starrten sie gemeinsam auf das Holo, eine schiere Ewigkeit lang, und schwiegen.

»Warum hast du die KRUSENSTERN nicht näher an Medusa herangeflogen?«, fragte Jatin endlich.

»Da wartet etwas.« Bughassidow deutete auf das Abbild des toten Planeten. »Irgendetwas, das uns längst gesehen hat und das sich die Frage stellt, ob es unser Schiff ebenfalls zerstören muss, damit wir es nicht finden.«
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»Aber früher oder später wird deine Neugierde dich ...«

»Früher oder später werden die elenden Militärraumer, die Cai Cheung uns als Rattenschwanz angehängt hat, einen Vorstoß wagen«, fiel Bughassidow ihr ins Wort. »Das Duo wartet bestimmt nur darauf, einen entsprechenden Befehl zu funken. Glaub mir, ich bin heilfroh, dass sie sich bisher zurückhalten.«

»Also müssen wir etwas tun, ehe Freeman und Parzinger handeln.«

Er atmete tief durch. »Was schlägst du vor? Eine unbemannte Sonde vorausschicken?«

Sie winkte ab. »Ich schlage genau das vor, was dir garantiert schon länger im Kopf herumspukt.«

»Ich höre.«

»Lutreccer«, sagte sie nur.

»Es ist gefährlich«, wandte Bughassidow ein.

»Ja und? Stört dich das wirklich? Hat dich das je gestört?« Wieder lächelte sie, und diesmal war es nicht nur eine Maske.

Er nickte. »Also gut. Bitten wir Voyc Lutreccer um Hilfe.«

»Und wenn er sich weigert?«

»Dann werde ich ihn dazu bringen. Ich kann sehr überzeugend sein, weißt du?«

 

*

 

Bughassidow nahm Kontakt mit Madox Freeman auf und bat ihn, Voyc Lutreccer in die Zentrale zu eskortieren. Die zu erwartenden Einwände – »es ist zu gefährlich«, »der Gefangene kann auch aus seiner Zelle per Funk kommunizieren« und dergleichen mehr – nahm er zur Kenntnis und konterte mit einem: »Die KRUSENSTERN gehört immer noch mir, und ihr alle seid Gäste an Bord, weil ich Cai Cheung einen Gefallen tun wollte.«

Wie erwartet folgte eine etwa einminütige Diskussion, die Marian Yonder als Kommandant beendete, indem er seinen Freund unterstützte. »Wir müssen dem Eyleshion entgegenkommen, wenn wir ihn um Hilfe bitten wollen.«

Es dauerte etwa eine Viertelstunde, bis Voyc Lutreccer die Zentrale erreichte. Nicht nur Freeman begleitete ihn, sondern auch dessen militärischer Zwillingsbruder Parzinger, ein TARA-Roboter und zwei weitere Soldaten.

Besser konnte man einen unbewaffneten, einzelnen Gefangenen wohl kaum bewachen. Der Eyleshion müsste schon Zauberei anwenden, um sich zu befreien. Wobei danach immer noch die Frage blieb, wohin er an Bord der KRUSENSTERN fliehen sollte; ein Ausbruchsversuch wäre von vornherein zum Scheitern verurteilt und töricht. Deshalb machte sich Bughassidow keinerlei Sorgen.

Lutreccer hob das kleine, silberfarbene Megafon, das er an einer Kette um den Hals trug. Er sprach hinein. Es verstärkte seine leise, ohne die mechanisch-technische Unterstützung kaum hörbare Stimme.

»Ihr braucht also meine Hilfe.« Eine Gaswolke verbrannte über dem ovalen Kopf des Eyleshion.

»Wie kommst du darauf?«, fragte Bughassidow.

»Hättet ihr mich sonst in die Zentrale geholt?«

»Wir halten uns inzwischen viele Stunden ganz in der Nähe von Medusa auf«, sagte Bughassidow. »Oder Sheheena, wie der Planet vor seiner Versetzung genannt wurde. Wenn es dort Lebewesen gibt, kennen sie möglicherweise die Eyleshioni von früher. Sie werden dir vertrauen.«

»All das war vor Millionen Jahren«, meinte der Eyleshion. »Was geht es mich an?«

»Tu nicht so!«, forderte Bughassidow. »Es fasziniert dich ebenso wie mich, Medusa zu sehen! Dein Volk war nicht unbeteiligt am Geschehen damals. Ihr ...«

»Das reicht«, unterbrach Lutreccer. »Du hast recht. Ich werde euch helfen. Unter einer Bedingung.«

Bughassidow schwieg. Er überlegte, ob er den Gefangenen in seine Schranken weisen sollte, entschied sich aber dagegen, wollte erst einmal hören, welche Forderungen er vorbrachte.

»Ich will mitgehen auf den Planeten«, sagte Lutreccer.

»Wenn das dein Ernst ist, kannst du sofort wieder in deine Zelle zurückkehren«, konterte Bughassidow. Er sah ein zufriedenes Lächeln auf Freemans Lippen. »Wir sind nicht hier, um Spielchen zu spielen. Wenn du eine Bitte vorbringst, die sich erfüllen lässt, werde ich darüber nachdenken. Ansonsten ist dieses Gespräch beendet.«

Es schmatzte leise, als sich einige fingerkuppengroße Öffnungen auf Lutreccers Wangen erst weiteten, dann schlossen und wieder öffneten. Ob es wohl Überraschung ausdrückte? Ärger? Oder war es eine von Emotionen unabhängige, zufällige Körperbewegung? Erneut verpuffte eine Flamme über dem Kopf, und penetranter Ölgeruch breitete sich in der Zentrale aus.

»Ein anderer Vorschlag«, sagte der Gefangene schließlich. »Ich funke Medusa an und gebe mich als Eyleshion zu erkennen. Ich nutze die alte Sprache, die damals verwendet worden ist, das Kodex-Idiom Pharisch.«

»Du sprichst eine zwanzig Millionen Jahre alte Sprache?«, fragte Bughassidow mit einer Mischung aus Ver- und Bewunderung. Der Gedanke faszinierte den Archäologen in ihm.

»Es ist eine rein gelehrte Sprache. Niemand spricht heute noch Pharisch im Alltag«, stellte Lutreccer klar. »Vielleicht mit Ausnahme der Intelligenzen auf Medusa, falls es tatsächlich Bewohner gibt. Wenn es je eine Sprachinsel gab, in der ein altes Idiom über schiere Ewigkeiten unbeeinflusst bestehen bleiben konnte, dann ist es diese Welt!«

»Oder deine Heimatwelt unter dem Sternenbaldachin«, warf Bughassidow ein. »Ihr teilt dieselbe Geschichte, seid genau wie Medusa vor Jahrmillionen durch eine Purpur-Teufe versetzt worden.«

»Deshalb interessiert mich, was mit Sheheena geschehen ist«, gab Lutreccer zu. »Und wenn ich schon nicht mitkommen darf, stelle ich eine andere Bedingung.«

»Ich höre.«

»Ich möchte lange genug in der Zentrale bleiben, um den Anflug eures Beibootes beobachten zu können«, forderte der Eyleshion. »Falls es überhaupt so weit kommt. Denn wenn euch eine Landung gestattet wird, gilt das garantiert nicht für die gesamte KRUSENSTERN. Ich will von hier aus zusehen, wie ihr landet und erste Daten sendet.« Er wandte sich zu den Soldaten um. »Danach könnt ihr mich gerne in meine Zelle zurückbringen.«

»Worauf du dich verlassen kannst«, sagte Parzinger.

Bughassidow nickte. »Einverstanden.«

Für kurze Zeit herrschte Schweigen, als wartete jedermann auf den Haken an der Sache – doch es schien ihn nicht zu geben. Lutreccers Forderung war harmlos und offenbar nur seiner verständlichen Neugierde geschuldet.

Marian Yonder schaltete ein Kommunikationsfeld vor den Gefangenen. »Du kannst jetzt sprechen. Deine Worte werden nach Medusa übertragen.«

Lutreccer redete in kurzen, abgehackten Sätzen; die Silben klangen rau, dumpf und doch auf unbestimmbare Weise geschmeidig.

Bughassidow kannte viele Sprachen, und von noch weitaus mehr hatte er wenigstens rudimentäre Kenntnisse. Seine Laufbahn als Astro-Archäologe brachte es mit sich, dass er Aufzeichnungen aus Hunderten Kulturen gelauscht hatte – aber keine Sprachmelodie hatte Ähnlichkeit mit dem, was er in diesem Moment hörte.

War das der Haken? Sendete Lutreccer eine Botschaft mit ganz anderem Inhalt als dem einer Bitte um Kontaktaufnahme? Noch konnten die Translatoren nicht übersetzen.

»Warten wir ab«, sagte Lutreccer schließlich.

»Was hast du ihnen gesendet?«, fragte Bughassidow.

»Dass ein Leidensgenosse um Kontakt bittet, der um den Untergang des Kodex durch die Tiuphoren weiß. Dass mein Heimatplanet ebenso versetzt worden ist wie Sheheena. Und danach habe ich das erwähnt, was ihr zweifellos ebenfalls gefunkt habt: Dass dieses Schiff zu einem Volk gehört, das aus demselben Heimatsystem stammt wie Sheheena. Wenngleich du nicht dort geboren bist, richtig?«

»Terraner müssen nicht unbedingt von Terra stammen«, stellte Bughassidow klar. »Ich kann meine Familie bis zu einem Punkt zurückverfolgen, als sie noch dort lebte ... und niemand eine Ahnung hatte, dass es Leben außerhalb des Planeten gibt. Das genügt mir, um das Solsystem als meine Heimat anzusehen.«

»Mir musst du nicht predigen«, stellte Lutreccer klar. »Das ist genau das, was ich den Unbekannten dort unten auch gesagt habe.«

Wie zuvor kam von Medusa keinerlei Reaktion.

»Wir müssen warten«, sagte Bughassidow. »Gib der Positronik bitte in der Zwischenzeit Sprachmaterial aus diesem Pharischen. Sie wird dich auffordern, bestimmte Schlüsselwörter in deiner aktuellen und der alten Sprache zu nennen. Damit werden die Übersetzungsprogramme gefüttert.«

Die Prozedur begann, und Lutreccer gab bereitwillig Auskunft, benannte zentrale Gegenständige, Tätigkeiten, Ableitungen und Zahlen. Als er danach etwas sagte, übertrug der Translator es fehlerfrei.

Gerade rechtzeitig, um die Sprachbotschaft übersetzen zu können, die von Medusa eintraf.

 

*

 

»Sheheena grüßt den Eyleshion. Die KRUSENSTERN hat damit bewiesen, dass sie einer Kontaktaufnahme würdig ist. Ein Beiboot mit zwei Personen darf auf unserer Welt landen. Wenn es unterwegs ist, werden wir weitere Informationen geben.«

»Wir möchten ...«, setzte Bughassidow an, doch da war der Funkkontakt bereits wieder unterbrochen. Er wandte sich an Lutreccer. »Die Translatoren haben den Inhalt verstanden – aber wie klang die Stimme? Neugierig? Verängstigt? Aggressiv?«

»Darauf kann ich dir keine Antwort geben«, sagte der Eyleshion. »Falls es ein Keroute war, der da gesprochen hat, ist er für mich ebenso fremd wie für dich. Ich kann seine Stimmung nicht interpretieren.«

»Ihr habt es gehört!« Bughassidow sprach so laut, dass jeder in der Zentrale es hören konnte. »Zwei Personen dürfen landen. Ich mache mich auf den Weg.«

Das Madox-Duo wechselte einen Blick; offenbar verstanden sie sich ohne weitere Worte. »Ich werde mitkommen«, sagte Freeman.

»Nein«, beschied Bughassidow kategorisch. »Ich entscheide über meinen Begleiter. Ich bin der Besitzer der KRUSENSTERN und auch der von Cai Cheung offiziell eingesetzte Expeditionschef. Dies ist mein Unternehmen.«

»Wer soll mit dir gehen?«, fragte Marian Yonder.

Bughassidow zeigte keine Regung, als er sagte: »Ich nehme Jatin mit, wen sonst?«


6.

Die Geburt

 

Voyc Lutreccer war zufrieden mit der Entwicklung der Dinge. Niemand ahnte, was er vorhatte – woher hätten sie auch wissen sollen, wozu er fähig war?

Freeman und Parzinger bewachten ihn, dazu zwei weitere Soldaten und ein Kampfroboter. Vor allem die Maschine würde möglicherweise für einige Probleme sorgen. Sie musste zuerst ausgeschaltet und zerstört werden, am besten so, dass es mindestens einen der Bewacher mit in den Untergang riss.

Der Eyleshion spürte die Bewegung in sich. Inzwischen konnte er gut damit umgehen. Niemand merkte ihm etwas an. Einmal hatte spontaner Schmerz seine Wangenöffnungen verschlossen, doch seine Bewacher hatten es nicht zu deuten gewusst.

Es war bald so weit. Die Geburt stand bevor. Genauer gesagt war es ihm jederzeit möglich, die finale Phase einzuleiten. Mit seiner Forderung, den Anflug des Beiboots auf Sheheena zu beobachten, hatte er nur Zeit gewinnen wollen, um sich innerlich vorzubereiten.

Er hatte den Weg von seiner Zelle zur Zentrale in jedem Detail beobachtet und hoffte, dass sie ihn genauso zurückführen würden. Sollte das der Fall sein, kannte er die ideale Stelle für die Geburt. Danach musste er darauf vertrauen, dass das seit Langem in ihm schlummernde Sicherheitssystem genau wie geplant funktionierte. Doch daran hegte er keinen Zweifel – die nächste Überprüfung der Komponenten stand erst in knapp zwanzig Jahren an.

Er ließ Gas ausströmen und genoss den Hitzeschleier beim Verbrennen. Vielleicht fühlte er es zum letzten Mal. Meechyl hätte ihm mit ihren positronischen Bestandteilen die Wahrscheinlichkeit seines Todes zweifellos annähernd errechnen können. Möglicherweise war es besser, nicht zu viel zu wissen.

Ein Holo zeigte die 60-Meter-Korvette, in der Bughassidow und Jatin Medusa ansteuerten. Die Kennung benannte das Beiboot als SCHELIKOW I. Es sank auf den nachtschwarzen Planeten zu, der in der normaloptischen Darstellung in völliger Finsternis lag. Dahinter leuchtete in weiter Ferne das Riesenrad der Milchstraße. Das umgerechnete Orterbild daneben präsentierte den vereisten Planeten, wie er unter der Lichteinstrahlung einer Sonne aussehen würde.

»Wir nähern uns auf vierhundert Kilometer«, ertönte Bughassidows Stimme via Funkübertragung. »Die Instrumente nehmen eine Art Schleier vor uns wahr.«

»Ein hoch entwickeltes hyperenergetisches Dämpfungsfeld«, präzisierte Jatin. »Es umgibt den gesamten Planeten und ist aus größerer Entfernung nicht zu erkennen. Deshalb konnten wir keine Energien anmessen. Und was die beiden Kontakt-Orter als mentalen Schatten wahrgenommen haben, ist wohl das, was von der individuellen Ausstrahlung der Bewohner durch dieses Dämpfungsfeld dringt...«

Lutreccer hörte nicht weiter zu. Die Details interessierten ihn nicht. Unter anderen Umständen hätte er es faszinierend gefunden, nach all der Zeit einen zweiten versetzten Planeten zu entdecken. Wie diese Kerouten wohl das Problem des fehlenden Sonnenlichts und der mangelnden Wärme gelöst hatten? Das Sternenbaldachin über der Welt der Eyleshioni war ein geniales Werk seiner Vorfahren, um Energie zu gewinnen. Er glaubte nicht, dass ein anderes Volk dazu in der Lage war.

Er schob die Gedanken von sich, konzentrierte sich auf das, was in ihm vorging. Die Komponenten hatten alle die vorgesehene Position erreicht. Er fühlte sie, unter dem Schädelloch, im Nacken, bei den Wangenöffnungen, in den Armen und Beinen.

Die Bewegungen waren nun sanft, winzig, kitzelnd, wie das ungeduldige und unschuldige Trippeln Dutzender Insektenbeinchen. Wenn sie seinen Körper erst einmal verließen, würden sie schneller vorankommen, als ein Auge es verfolgen konnte.

Voyc Lutreccer wartete ab und spürte, wie seine Nervosität zunahm. Er versuchte sich zur Ruhe zu zwingen – vergeblich. Seine Gedanken kreisten unablässig um die Geburt, und er musste zugeben, dass ihn die Vorstellung mehr und mehr ängstigte.

Er wollte nicht sterben.

Aber er wollte auch nicht untätig abwarten und in Gefangenschaft bleiben.

Ich werde gewinnen, dachte er. Sie haben keine Chance. Ich entkomme ihnen, befreie Meechyl ... und sie hat zweifellos ihre eigenen Vorbereitungen getroffen.

»Bist du zufrieden?«, fragte Parzinger. »Die SCHELIKOW I ist gelandet. Zumindest vermuten wir das. Das Dämpfungsfeld lässt keine Rückschlüsse mehr zu. Es ist unnötig, dass du noch länger in der Zentrale wartest.«

Endlich.

»Ihr habt euren Teil erfüllt«, sagte Lutreccer. In einem letzten scheinbaren Akt der Unterwürfigkeit ergänzte er: »Ich bitte darum, informiert zu werden, sobald Bughassidow und Jatin sich melden.«

»Wieso soll ...«

»Ich kann womöglich helfen, ihre Nachricht zu interpretieren.«

»Falls sie kommt«, schränkte Parzinger ein.

»Oh, das wird sie«, gab sich der Eyleshion überzeugt. »Die beiden wissen, dass das Dämpfungsfeld sie abschirmt, und sie werden darauf bestehen, dass sie Kontakt aufnehmen dürfen. Allein deshalb, weil die KRUSENSTERN kaum untätig abwarten wird, richtig? Welcher Zeitraum ist vereinbart, bis ein Raumlandetrupp nach Medusa fliegt? Ich jedenfalls hätte eine solche Absprache im Vorfeld getroffen.«

»Das geht dich nichts an.«

Lutreccer schnalzte mit der Zunge. »Ihr wisst, wo ihr mich findet, falls ihr meine Hilfe wieder benötigt.« Das war eine glatte Lüge, denn bald würde er entweder in der Leichenhalle liegen oder in den Tiefen des Schiffs verschollen sein. Helfen würde er der Besatzung der KRUSENSTERN nicht mehr. Unter keinen Umständen.

»Gehen wir!«, forderte Freeman, der sich an die Seite seines Namensvetters gesellte. Der TARA-IX-Inside blieb dabei ständig in Bewegung, sodass er stets freies Schussfeld auf den Gefangenen hatte. Wahrscheinlich würde er zunächst mit Paralysestrahlen feuern, nicht mit tödlichen Mitteln. Ein Teil von Lutreccers Plan gründete auf dieser falschen Rücksichtnahme seiner Bewacher. Ihre Ethik machte sie schwach.

Sie eskortierten ihn zurück in Richtung seiner Zelle ...

... und tatsächlich wählten sie denselben Weg, auf dem sie ihn zur Zentrale gebracht hatten. Ein Fehler. Einer ihrer vielen Fehler, die sie begingen, weil sie ihren Gefangenen unterschätzten.

Diese Narren.

Sie hielten sich für so schlau, so überlegen.

Als sie einen Trupp aus Technikern passierten, die einen Teil der Wandverkleidung eines Korridors abmontierten, rückte der Kampfroboter enger an Lutreccers Seite.

Natürlich kam es zu keinem Zwischenfall.

Der Eyleshion wartete ab. Noch etwa fünfzig Meter geradeaus, dann die Abzweigung nach rechts, und sie würden einen Knotenpunkt erreichen. Nicht nur, dass sich drei Korridore kreuzten und somit sechs Wege zur Auswahl standen, es verlief auch ein Antigravschacht senkrecht.

Ein altes Lied fiel ihm ein, angeblich ging es auf die Zeit beim Bau des Sternenbaldachins zurück, als es zum verhängnisvollen Einsturz des ersten Hauptmastes gekommen war, der Hunderte Arbeiter das Leben gekostet hatte. Nehmt Abschied und seht das Licht, das kommen wird.

Freeman erreichte den Kreuzungspunkt zuerst, schaute sich um. »Niemand zu ...« Weiter kam er nicht.

Der Eyleshion warf den Kopf in den Nacken und schlug sich ans Schädeldach.

Jetzt.

Der Schmerz war überwältigend und allumfassend. Die Komponenten schossen aus dem Feuerloch, bohrten sich aus dem Brustkorb, den Armen, den Wangenöffnungen.

Sie jagten über seine Haut, vereinten sich und fügten sich vor seinem Gesicht zusammen.

Wie schön es war.

Das Kind.

Der Technoskorpion.

Der Mola'ud.
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»Alarm!«, hörte er. Einer der Wachsoldaten hatte gesprochen – weder Parzinger noch Freeman. Da hatte der TARA-IX-Inside längst reagiert, genau wie von Lutreccer erwartet.

Es war nicht einfach, die Kontrolle zu verlieren. Doch exakt das geschah natürlich, als der Paralysestrahl des Kampfroboters ihn traf. Die Welt trübte sich ein, seine Muskulatur schien von einem Augenblick auf den nächsten zu gefrieren. Ein nebliger Schleier schob sich vor die Augen des Eyleshion.

Voyc Lutreccer erstarrte, jede bewusste Bewegung endete, er brach in sich zusammen. Das Letzte, das er sah, bewies, dass die Attacke des TARAS den Mola'ud nicht erwischt hatte.

Natürlich nicht.

Der Waffenarm des Kampfroboters riss ab, überschlug sich in der Luft, prallte gegen die Korridorwand und krachte auf den Boden. Eine wuselnde, huschende Bewegung vor dem mächtigen Metallleib der Maschine, dann der Blitz einer Explosion, durch den sich ein dunkler Schatten vorwärtsgrub.

Der Mola'ud frisst sich in den Roboter und reißt ihn entzwei, dachte Lutreccer noch. Er war heilfroh, in diese höchst seltenen Spezialanfertigungen investiert zu haben. Es funktioniert. Dann riss ihn die Paralyse in die Dunkelheit einer Ohnmacht.

Bis auf das Zischen und den Schmerz, mit dem sich das Aufputschmittel durch das Adernetz seines Körpers grub. Voyc Lutreccers Nerven entflammten, er riss die Augen auf. Er sah den Mola'ud, der ihn zurückgeholt hatte, und einen zweiten, der während der Ohnmacht aus seinem Körper gekrochen war.

Der TARA war ein dampfender, schwelender Trümmerhaufen, vermischt mit der Leiche eines Soldaten. Der Boden war aufgerissen. Strahlerschüsse jagten heran, aber sie vergingen in dem Schutzschirm, den die Technoskorpione aufbauten.

Lutreccer wusste, was er zu tun hatte.

Er floh. Nur weg von diesem Ort. Seine Muskeln arbeiteten präzise und stark. Der Mola'ud musste ein extrem wirksames Mittel synthetisiert haben. Er hätte ebenso die schlimmsten Verletzungen heilen können, dass es fast wie ein Wunder gewesen wäre.

Lutreccer sah das Chaos mit unnatürlicher Präzision. Seine Trichteraugen pulsierten, wie sein Herz. Er hörte Alarm heulen, während er in den Tiefen der KRUSENSTERN verschwand, gedeckt von den beiden Mola'ud, die er geboren hatte und die ihn nun beschützten.

Er stand allein gegen die gesamte Besatzung des riesigen Schiffs.

Noch.


7.

Die Suche nach Vergangenheit und Zukunft

 

»Es ist so weit«, sagte Viccor Bughassidow. »Jatin, es ist wirklich so weit!«

»In dieser Hinsicht habe ich nie an dir gezweifelt. Ich wusste, dass du Medusa finden wirst. Irgendwann.«

Ihre Korvette hatte vom Planeten via Funk genaue Landekoordinaten empfangen, und unterhalb des Dämpfungsfeldes boten sich den Ortern etliche energetische Quellen. Sie sammelten sich in einer subplanetarischen Region, einer Höhle tief unter der Planetenoberfläche, ähnlich, aber viel kleiner als die Bughassidow-Kaverne auf dem Jupitermond Europa.

Plötzlich nahmen die Orter diverse Wärmequellen auf dem Planeten wahr. Bughassidow kannte Ähnliches von seinen Studien auf anderen Dunkelwelten. Es mussten natürliche Kernreaktoren sein. Diese produzierten extreme Hitze, die die larische Architektin Brea-Sil für das fragile Gleichgewicht der Überlebenskaverne zweifellos ausgenutzt hatte.

Sie flogen dicht über dem Permafrost dahin, unter dem Medusas Oberfläche begraben lag – ein ewiges, planetenumspannendes Leichentuch.

Die empfangenen Koordinaten lotsten sie in Richtung Südpol. Eine gigantische, auf den ersten Blick brettebene Fläche, die sich beim Näherkommen als zerklüftet und aufgerissen erwies. Hunderte Meter lange Krater ragten so tief hinab, dass die SCHELIKOW darin hätte versinken können.

»Temperaturen nahe am absoluten Nullpunkt«, sagte Jatin über die Anzeigen der Positronik gebeugt. »Ziemlich ungemütlich.«

»Wer sagt, dass wir aussteigen werden?«, fragte Bughassidow.

»Zweifelst du daran?«

Er schüttelte den Kopf. In ihren Raumanzügen würden sie die Außentemperatur nicht einmal spüren. »Was soll's? Ich war schon mit wesentlich schlechteren Schutzanzügen an kalten Orten unterwegs.«

»Im Lauf deiner Abenteuer im Auftrag von Wahrheit und Gerechtigkeit«, spottete sie.

Noch während er nach einer scharfzüngigen Antwort suchte, entdeckte er im Echtbild-Außenholo eine Bewegung am Rand des Sichtfelds. Dort war die Landschaft nicht aufgerissen, sondern wölbte und stülpte sich zu einer weiten, bizarr-erhabenen Hügelkette voller schroffer Kanten in die Höhe.

Ein weißes Geschoss pflügte durch die Hügel, viel zu eben und perfekt glänzend, um natürlichen Ursprungs zu sein. Er zoomte die Wiedergabe. Die Oberfläche des Objekts war metallisch glatt; es ähnelte einem übergroßen Rohr, das an den Enden geschlossen war.

Zuerst glaube er entsetzt an eine Art riesigen Torpedo, doch die Messwerte belehrten ihn rasch eines Besseren.

»Ein Gleiter«, sagte er. »Da kommt wohl eine Delegation, um uns zu begrüßen und abzuholen.«

Jatin verzog das Gesicht. »Oder zu töten.«

»Wenn sie das wollten, hätten sie ganz andere Mittel einsetzen können.«

Sie schwieg.

Bughassidow landete die SCHELIKOW exakt bei den gefunkten Koordinaten. Der fremde Gleiter würde etwa eine Minute später ankommen.

»Hast du noch einmal versucht, die KRUSENSTERN zu erreichen?«, fragte Bughassidow.

»Unablässig«, antwortete Jatin ohne aufzusehen. »Das Dämpfungsfeld verhindert es. Ich bin überzeugt, dass sie an Bord nicht wissen, wie es uns geht.« Das Misstrauen stand ihr ins Gesicht geschrieben.

»Bisher verläuft alles gut«, stellte er klar. »Es ist nichts geschehen!«

»Wenn man davon absieht, dass du dir deinen Lebenstraum erfüllt und deine große Suche beendet hast«, meinte sie süffisant.

Er lächelte. »Gehen wir nach draußen.«

»Was erwartest du zu finden?«

»Die Vergangenheit der Menschheit. Und unsere Zukunft.«

 

*

 

Die Vergangenheit hatte vier Beine und war merklich größer und massiger als die beiden Besucher der Dunkelwelt. Das Wesen saß am Steuerplatz des Gleiters, dessen Oberseite zur Seite geklappt war wie bei einer Truhe, die von Scharnieren zusammengehalten wurde. Es trug einen klobigen Schutzanzug, um sich gegen die Eiseskälte zu schützen.

»Kommt herein«, sagte es in der alten Sprache, die auch Voyc Lutreccer benutzt hatte. Die Translatoren übertrugen sie problemlos.

Bughassidows Gedanken überschlugen sich bei dem Anblick des Lebewesens. Gemeinsam mit Jatin stand er vor dem Einstieg, etliche Meter von der SCHELIKOW entfernt. »Bist du ein Keroute?«

Ein kurzes Zögern, dann sagte der Fremde im Gleiter: »Ja.«

»Was hat es mit ...«

»Stellt keine Fragen«, unterbrach der Keroute. »Nicht, solange wir so viel über euch erfahren müssen.«

»Was möchtest du wissen?«

»Nicht ich bin derjenige, der euch befragen wird. Das wird Toypegg übernehmen. Und jetzt kommt.«

Bughassidow und Jatin stiegen in den Gleiter, der sich zischend schloss, woraufhin sich der Innenraum langsam aufheizte. Er bot Raum für drei der großen Wesen, doch nur zwei hielten sich darin auf. Der dritte Sitzplatz reichte für die beiden Gäste gut aus. Sie musste nicht einmal eng zusammenrücken.

Viccor Bughassidow kannte sich in der Historie des Solsystems aus und insbesondere in der Epoche vor zwanzig Millionen Jahren, aus der seine Kaverne auf dem Jupitermond Europa stammte. Gut genug, um zu wissen, was – oder besser: wen – er da vor sich sah. Die Kerouten waren der terranischen Wissenschaft als Chalicotherien bekannt – eine vor Jahrmillionen ausgestorbene Familie der Unpaarhufer aus der Frühgeschichte Terras.

Demzufolge hatten die Kerouten Terra bewohnt, nicht Medusa. Oder eben nicht nur! Hatten sie die Raumfahrt beherrscht, zumindest so weit, dass sie zwischen den Planeten ihres Heimatsystems wechseln konnten?

Der vorherrschenden Lehrmeinung nach waren die Chalicotherien außerdem Tiere gewesen, die nie Intelligenz entwickelt hatten.

Welch grandioser Irrtum!

Und welch eine faszinierende, überwältigende archäologische Perspektive, um die Vergangenheit näher zu erforschen und die Wahrheit ans Licht zu bringen. Die Wahrheit, die das Einzige war, das zählte, und die sich hinter den tausend Fragen hervorschälen würde, die in Bughassidow aufstiegen. Er fühlte sich jünger als je zuvor, glaubte sich in seine Anfangsjahre als Forscher zurückversetzt, in die Jahre, als er mit seinem Partner Estanilo-14 unterwegs gewesen war.

Die beiden Kerouten erreichten eine Größe von etwa drei Metern. Sie hatten vier Beine, wobei alle Gliedmaßen etwa gleich lang waren. Sie erinnerten an geschmeidige, elegante Tiere, wenngleich sie im Gleiter aufrecht saßen und die Vorderbeine offenbar auch als Arme nutzten.

Bughassidow schalt sich einen Narren, dass er in diese Assoziationsfalle tappte. Er war schon vielen fremdartigen Lebensformen begegnet, und natürlich wusste er, dass Tiervergleiche meistens unangebracht waren. Lass dich nie vom ersten Eindruck täuschen, und vermeide alle Assoziationen zur heimischen Fauna ... sogar, wenn die Kerouten ja eigentlich der irdischen Fauna entstammen ...

Und doch ging es ihm dieses Mal so. Weil er exakt diese Art Lebewesen bereits gesehen hatte ... als Rekonstruktionen der frühgeschichtlichen Terraforschung. Natürlich gab es diverse kleine Unterschiede, etwa die Felllosigkeit oder die ausgeprägte Größe des Kopfes ... doch das mochten Abweichungen sein, die auf das Leben in den unterirdischen Bereichen auf Medusa zurückgingen.

Vielleicht lebte dieses Volk seit Jahrhunderttausenden oder gar Jahrmillionen auf der Dunkelwelt, abgesondert vom Rest der Galaxis, völlig isoliert. Evolutionäre Vorgänge konnten ihre Gestalt natürlich verändert haben, seitdem Medusa versetzt worden war, wie viel Zeit auch immer seitdem auf der Dunkelwelt vergangen war.

Doch es gab keinen Zweifel.

Die geheimnisvollen Kerouten waren Chalicotherien!

Mal wieder erwies sich die sogenannte exakte Wissenschaft als fehlerhaft. Wie sehr sich all die Forscher, die Heere von Paläontologen irrten!

Die Chalicotherien waren zumindest in einem Zweig ihrer großen Artenfamilie intelligent gewesen! Sie hatten auf Terra gelebt, lange bevor die Frühformen der Terraner entstanden. Medusas Versetzung lag in einer Zeit, in der die affenartigen Primaten zwar schon existiert, aber noch keine herausragende Intelligenz entwickelt hatten.

Mit einem Mal überlief Bughassidow ein Schauer.

Konnte es sein, dass Medusas Verlust unmittelbar mit einer Wende in der Entwicklungsgeschichte zu tun hatte? Waren die intelligenten Chalicotherien mit Medusa verschwunden, hatte damals der Aufstieg der Primaten zur herrschenden Spezies begonnen?

Seine Handflächen wurden feucht, als er über diese ungeheuerlichen Möglichkeiten nachdachte. Es war reine Spekulation und taugte bislang nicht mal zur archäologischen Hypothese, aber die Konsequenzen wären gewaltig.

Doch selbst wenn dieser Gedanke im Sand verlief, musste Terras Frühgeschichte neu geschrieben werden! Alles wies auf eine intelligente Lebensform vor den Menschen auf ihrer Heimatwelt hin.

Ein leises Zischen und plötzlich einsetzende Dunkelheit rissen Viccor Bughassidow aus seinen Gedanken. Der Gleiter schloss sich, und erst einen Atemzug danach sprang eine dumpfe, seltsam grünliche Beleuchtung an, während sie sich ruckelnd in Bewegung setzten.

Der Keroute, der nun in Fahrtrichtung vor ihnen saß, schaute durch ein schmales Sichtfenster ins Freie, das für Bughassidow viel zu hoch angebracht war. Er steuerte ihren Flug über ein merkwürdig antiquiert wirkendes Rad, das fast aussah, als wäre es aus Holz gefertigt. Alles im einfachen, schmucklosen Inneren wirkte alt und heruntergekommen, als wäre der Gleiter seit Tausenden oder Zehntausenden von Jahren in Betrieb.

»Die Technologie dieses Fluggefährts«, sagte Jatin, die offenbar dieselben Überlegungen anstellte, »ist sie ...«

»Wartet«, bat der zweite Keroute. Seine Stimme klang volltönend und auf beruhigende Weise harmonisch, fast als würde er singen. »Haltet eure Fragen zurück.«

»Einverstanden«, sagte Bughassidow. »Nur eins: Kann ich eure Namen wissen?« Er stellte sich und Jatin vor.

»Sein Name tut nichts zur Sache«, sagte der zweite Keroute und deutete auf den Piloten, wobei das Wort Steuermann irgendwie passender erschien. »Wahrscheinlich werdet ihr ihn nie wiedersehen, wenn wir unser Ziel erreicht haben. Ich bin Oumand, der Abwender.«

»Abwender?«, wiederholte Jatin. »Was bedeutet das?«

»Euer Wissensdurst ist penetrant.«

»Ich bin Ärztin«, sagte sie. »Ich nehme an, du weißt, welche Funktion dieser Beruf erfüllt? Nun hast du einen winzigen Eindruck von mir. Ich wüsste gerne genauso viel von dir.«

Das leise Grollen, das der Keroute von sich gab, klang zunächst bedrohlich, aber diese Assoziation verschwand rasch. Er war ohne Zweifel amüsiert. »Penetrant und hartnäckig. Nun gut. Als Abwender bin ich dafür zuständig, Kontakte mit anderen Völkern zu vermeiden. Oder, wenn sie unvermeidlich sind, diese Berührungspunkte so lange wie nötig auszuhalten und sie schlussendlich abzubrechen.«

Na, das nenne ich mal eine besonders herzliche Art, uns willkommen zu heißen, dachte Bughassidow.

 

*

 

Plötzlich stockte der Flug des Gleiters. Bughassidow schätzte die Zeit ab. Sie waren nicht länger als etwa zehn Minuten geflogen. Die Bewegung endete jedoch nicht, sondern ging in einen senkrecht abfallenden Sinkflug über.

Über Absorber schien das antiquierte Fluggerät nicht zu verfügen. Bughassidow fühlte, wie sich sein Magen leicht hob, und war in diesem Moment froh, dass die letzte Mahlzeit schon einige Zeit zurücklag.

»Wir haben den Schacht erreicht, der nach Neu Kerout führt«, sagte Oumand.

»Eine subplanetarische Kaverne?«, fragte Jatin.

»So kann man es nennen.«

»Wie tief liegt sie?«

»Hört mit euren Fragen auf!«

Davon ließ sich Bughassidows Wissensdurst nicht aufhalten. »Die Kaverne wurde vor Sheheenas Versetzung erschaffen, um deinem Volk das Überleben zu sichern«, vermutete er. »Vermutlich von der Larin Brea-Sil, nicht wahr?«

»Du erstaunst mich«, sagte der Keroute ohne äußerlich erkennbare Regung. »Neu Kerout trug ursprünglich den Namen Brea-Sils Land, das ist richtig. Woher weißt du von der legendären Architektin?«

Zufrieden stellte Bughassidow fest, dass es ihm gelungen war, den Abwender aus der Reserve zu locken. Vielleicht kam doch ein Gespräch zustande. »Ich suche eure Welt seit langer Zeit, weil sie einst zu meinem Heimatsystem gehörte, zur Sonne Mitraia. Die Bewohner des dritten Planeten sind heute ein wichtiges Volk in der Galaxis.«

»Genug davon«, sagte der Keroute plötzlich abweisend. »Du verwirrst mich. Wir waren die Bewohner der dritten Welt, und mein Volk kann nicht überlebt haben!«

»Es wurde ... abgelöst«, erklärte Bughassidow.

»Von euch?«

»Von solchen wie mir«, sagte er. »Jatin stammt aus einem anderen Volk, auch wenn sie mir äußerlich ähnelt, weil wir gemeinsame Vorfahren haben.«

»Genug!«, forderte Oumand. »Nur eins noch: Was hat ein Eyleshion auf deinem Schiff zu suchen?«

»Auch seine Heimat wurde versetzt, und als ich auf sie stieß, hat mir das den Weg nach Sheheena geöffnet, gemeinsam mit einer Hinterlassenschaft der großen Architektin Brea-Sil, die sich schon lange in meinem Besitz befindet.« Das war eine etwas vereinfachte Version, die aber genügte und außerdem der Wahrheit entsprach.

Der Sinkflug endete.

»Es war richtig, mit den Regeln zu brechen und euch einzuladen«, sagte Oumand. »Ich habe nur eine Bitte.«

»Wir werden sie gerne erfüllen«, gab sich Bughassidow überzeugt.

»Seid friedlich!«, forderte der Keroute, während sich der Gleiter öffnete und den Blick in eine gigantische Kaverne und ein sanft erleuchtetes Meer freigab. »Denn dies ist seit einer Ewigkeit eine Welt des Friedens.«

 

 

Zweites Zwischenspiel

 

Estanilo-17 schnupperte mit allen Nasen. »Gefahr!«, flüsterte er.

Die winzige Wanze übertrug es direkt in Viccors Ohr. »Genauer, Estanilo! Was soll ich ...«

»Ducken!«

Viccor tat mehr als das: Er warf sich zu Boden. Eine Klinge zischte über ihn hinweg. Sie hätte ihn glatt geköpft. So beschrieb sie einen im untergehenden Sonnenlicht blitzenden Halbkreis über ihm, schmetterte klirrend gegen die Felswand und zerbrach. Ein Teil des uralten Metalls klimperte vor seine Füße. »Hättest du mich nicht ein kleines bisschen früher warnen können?«

»Sei froh, dass ich es überhaupt kann!«, beschwerte sich sein alter Freund, dessen ganzer Körper vor grüngelbem Blütenstaub glitzerte. Viccor sah kaum besser aus. »Koruwanische Geruchssensoren auszutricksen, ist alles andere als einfach!«

Viccor kroch den Rest der Strecke – lächerliche zwanzig Meter bis zu Estanilo-17, der vor dem Ausgang der Felsenklamm wartete, am Rand des Blumenmeers. Zwanzig Meter, die ihm fast zum Verhängnis geworden wären.

Dort stand er auf, hob triumphierend den unscheinbaren Stein hoch, in dessen Oberfläche ein verschlungenes Muster eingeritzt war, eine symbolische Darstellung des äußerst komplexen Sonnensystem der Koruwaner: fünf nah zusammenstehende Sonnen mit insgesamt zwölf Planeten, die ihr Sternengefünft auf komplizierten Bahnen umkreisten.

»Schau es dir an«, sagte Viccor zufrieden. »Der Sternenstein ist über sechzigtausend Jahre alt! Damit ist bewiesen, dass die Koruwaner bereits vor der janischen Epoche die Himmelsmechanik ihrer Heimat durchschaut haben!«

»Das dürfte den Rebellen nicht gefallen«, meinte Estanilo-17.

»Richtig«, tönte eine dumpfe Stimme. »Das gefällt mir gar nicht.« Ein Koruwaner schritt mit gezogener Laserwaffe auf Bughassidow und seinen Freund zu. Der Chitinpanzer des Insektoiden schillerte blaugrün. »Also gib mir den Stein. Ich werde dieses unersetzliche Artefakt wieder gut verstecken, und wir vergessen, was hier gerade geschehen ist.«

»Oder?«

»Oder ich drücke zweimal auf den Abzug dieses Strahlers.«

Viccor fluchte, ging auf den Rebellen zu, stolperte und fiel auf die Knie. Sofort kam er wieder hoch. Noch etwa fünf Meter Entfernung. Er streckte den Arm aus. »Du willst ihn? Gut.« Er warf den Stein blitzartig auf seinen Gegner zu.

Dessen Kopf ruckte hin und her. »A-aber ...« Der Stein krachte gegen seine Brust. Der Chitinpanzer unter der rostroten Uniform hallte wie ein Gongschlag.

Die Sekunde der Verblüffung genügte Viccor. Er sprang vor, entwand dem Koruwaner die Waffe, stellte sie auf Paralyse und feuerte einen breit gefächerten Strahl. Der Rebell brach zusammen.

»Und ich dachte früher«, sagte Estanilo-17, »dass Astro-Archäologen einen trockenen Schreibtischjob haben.«

Viccor schaute auf den reglosen Insektoiden. »So was passiert mir andauernd!«

»Seit zwei Jahren ist mir das auch klar«, sagte sein Freund. »Aber dass du so rau mit historischen Artefakten umgehst, ist neu.«

»Unsinn!« Viccor grinste. »Glaubst du, ich wäre vorhin wirklich gestolpert? Ich habe den Sternenstein abgelegt und irgendeinen Stein aufgehoben. Ich würde nie wertvolle Relikte durch die Gegend werfen!« Er ging zurück und hob das echte Artefakt auf. Vorsichtig strich er den Staub von dem Muster. »Bringen wir ihn zu unserem Auftraggeber!«

Der Weg dorthin war weit, aber als sie nach einem anstrengenden Marsch im Blumenmeer die ersten Häuser erreichten, konnten sie erst einen Bodengleiter und am Raumhafen einen Linienfrachter nutzen, die sie weiterbeförderten.

Danach folgte eine kleine Odyssee, bis die beiden Freunde schließlich auf Aurora dem Botschafter der Koruwaner im Galaktikum gegenüberstanden. Wie immer bei derlei Gelegenheiten hielt sich Estanilo-17 dezent im Hintergrund.

Die Facettenaugen ihres Auftraggebers glänzten im Deckenlicht, als er den Sternenstein entgegennahm. »Dass du es wirklich schaffen würdest, Viccor Bughassidow, hätte ich nicht für möglich gehalten.« Die geschmeidig-elegante Stimme passte nicht zu dem Insektoiden. »Mein Volk sucht diesen Stein seit Generationen ... zumindest diejenigen, die an seine Existenz geglaubt haben!«

»Es gibt für mich kein Unmöglich«, stellte Viccor klar.

»Ich möchte mich im Namen meines Volkes erkenntlich zeigen«, sagte der Botschafter.

»Geld ist nicht mein Problem. Ich bin an der Wahrheit über die Vergangenheit interessiert. Nur deshalb habe ich deinen Auftrag angenommen.«

»Und genau darum will ich mich auf andere Art bedanken«, sagte der Insektoide. »Nicht mit Geld. Was sollte der Spross einer derart reichen Familie damit anfangen? Ich habe ein archäologisches Rätsel für dich, eine Herausforderung für deinen Geist und deine Fähigkeiten.«

»Ich bin gespannt«, sagte Viccor, was tatsächlich der Wahrheit entsprach. Was Laien für interessante Geheimnisse hielten, erwies sich meistens als äußerst oberflächlich.

Der Insektoide beugte sich vor. Die Hälften seines Chitinkörperpanzers rieben übereinander. »Hast du je von Medusa gehört?«


8.

Positronischer Sirenengesang

 

Die Hauptarbeit übernahmen die Mola'ud.

Es war Voyc Lutreccer vollkommen klar, dass die Zeit drängte. Er musste handeln, solange die Besatzung der KRUSENSTERN von der plötzlichen Attacke noch wie gelähmt war. Seine Technoskorpione kartografierten die Umgebung und orientierten sich für ihn, führten ihn tiefer in die Eingeweide des Riesenschiffs, in wenig frequentierte Bereiche.

Ein Mola'ud sabotierte das interne Sensorennetz möglichst großflächig.

Der zweite hinterließ in weitem Umfeld kleine, irreführende Zerstörungen: ein Loch in einem Schott da, ein Einbruch in einen Medoraum dort.

Der dritte durchsuchte sämtliche Funk- und Kommunikationsfrequenzen auf Hinweise nach dem Aufenthaltsort der Gefangenen Meechyl und wurde rasch fündig.

Die Mola'ud waren kleine technologische Wunder, erst recht die Spezialmodelle der körperinternen Sicherheitsreihe. Soweit Lutreccer wusste, waren nur fünf der jeweils drei Einheiten umfassenden Systeme hergestellt worden – jedes sündhaft teuer. Oder, wie er es nannte: für mich gerade gut genug.

Der Eyleshion zog sich in einen winzigen Wartungsraum für Roboteinheiten zurück. Ein Mola'ud blieb zu seinem Schutz, die beiden anderen machten sich auf den Weg, den zweiten Teil des Plans umzusetzen.

Meechyl musste befreit werden, und das, ehe die Sicherheitssysteme griffen und die Anoree besser bewacht wurde. Marian Yonder und die Militärs konnten sich denken, dass er versuchen würde, Meechyl zu befreien.

Die Zeit drängte!

Lutreccer verfolgte den Weg der Technoskorpione über ein Holo, das der Mola'ud für ihn projizierte und das seine Agenten via Funk mit Daten speisten. Es ging durch Wartungsröhren, unter den Verkleidungen von Antigravschächten und in verlassenen Korridoren voran. Winzige Kameras nahmen den Weg auf, zeigten bald die Gefängnissektion ... einen Wachtposten, der nicht einmal dazu kam, seine Waffe zu ziehen, ehe er zu Boden ging ... einen TARA-Roboter, der überlud und sich in einer Detonation selbst zerstörte ... eine Schalttafel, in die sich ein Analysedorn bohrte ... einen Energievorhang, der sirrend kollabierte ... eine Tür, in die der Mola'ud ein Loch schnitt ... und Meechyl, die mit einem triumphierenden Lächeln ihre Zelle verließ.

»Ich habe deine Boten bereits erwartet.« Die Anoree hegte offenbar keinen Zweifel, dass er sie hören konnte. Ihre Stimme klang leicht metallisch verzerrt aus der Kopfsektion des Mola'ud, über dessen Körper das Holo schwebte.

»Ich brauche dringend deine Hilfe«, sagte er, »sonst werden sie uns beide finden und überwältigen. Allein haben wir keine Chance.«

Meechyl lächelte. Ihr Kopf war schmal und wie bei allen Anoree der Kolonie auf Lutreccers Heimatwelt wegen des großen Gehirns weit nach hinten ausladend. Das kindliche Gesicht war verwirrend klein, die Augen rund und blass. Ihre Haut wirkte alabastern, fast transparent.

Nur wenige der winzigen, technischen Geräte, die in ihrem Körper verbaut waren, konnte man auf den ersten Blick erkennen: etwa die Technoimplantate, die regenbogenförmig unter dem Haaransatz glänzten, oder die metallischen Halbkugeln über den Fingerspitzen.

Meechyl brachte die Fingerhüte beider Hände zusammen und berührte damit ihre Stirn. »Wir sind nicht mehr lange allein, Voyc«, sagte sie.

»Was hast du vorbereitet?«

»Einen positronischen Sirenengesang. Er weht seit wenigen Sekunden durch das Schiff.«

»Ich kann nichts ...«

»Du nicht. Aber sämtliche Posbis an Bord.«

»Was bewirkt er?«

Meechyl blinzelte. In ihrem rechten Auge bewegte sich ein winziges Implantat, schob sich aus den Pupillen und vibrierte. Ein Reichweitenverstärker, erkannte Lutreccer.

»Sie werden den Sirenengesang hören«, sagte die Anoree, »und er wird die schlichteren Modelle umprogrammieren. Sicher keine Posbis mit Plasmazusatz, aber dank des Virus sind im Schiff viele rein technische Einheiten unterwegs. Diesen Umstand habe ich mir beim Programmieren des Sirenengesangs zunutze gemacht. Ich hatte viel Zeit in meiner Zelle, und meine Implantate konnten mir die Terraner nicht abnehmen. Seit deine Mola'ud mich befreit haben, umgibt mich kein dämpfender Hyperschirm mehr. Der Sirenengesang weht überall.«

»Du bist erstaunlich«, sagte Lutreccer, während die Skorpione den Rückweg antraten und Meechyl ihnen folgte.

»Wenn du den Gesang hören könntest ...« Die Stimme der Anoree zitterte. »Er ist wunderschön. Symmetrisch und elegant. Ich wusste nicht, dass Verzweiflung solche Kunst in mir wecken kann.«

Sie verließen den Gefängnistrakt. Die Bilder im Holo vor Lutreccer wechselten in raschem Tempo. Die Mola'ud mussten eine andere Strecke wählen, denn Meechyl konnte ihnen auf den verschlungenen Pfaden des Hinwegs nicht folgen.

Die Flüchtenden hetzten durch einen breiten Korridor. Rotes Licht beschien bläulich schimmernde Pflanzenblätter, die scheinbar aus der Decke wuchsen und die Wände überwucherten. Welch ein wunderliches Schiff die KRUSENSTERN doch war, kam es dem Eyleshion beiläufig in den Sinn. Unstrukturiert und verworren, und dank Meechyls positronischem Sirenengesang würde es sich bald in blankes Chaos verwandeln.

Plötzlich tauchte in dem Holo eine Gestalt auf, mit alabasterweißer Haut und großen Augen. Voyc Lutreccer blieb gerade genug Zeit, die Posbifrau Amaya Yonder zu erkennen, ehe der Mola'ud auf sie zuraste, ihren Bauchraum durchstieß und am Kreuz wieder aus dem Leib brach.

Da war nichts außer einem Schrei und dem Geräusch eines aufprallenden Körpers außerhalb der Aufnahmeoptiken, ehe die beiden Technoskorpione und Meechyl ihren Weg fortsetzten.


9.

Besucheridylle

 

»Dies«, sagte Oumand, »ist Neu Kerout.«

Bughassidow stand zwischen Jatin und dem Abwender vor dem Gleiter, in den der zweite Keroute wieder verschwunden war. Es herrschte eine angenehme Temperatur, und die Luft schmeckte frisch – die Raumhelme hatten Viccor und Jatin längst geöffnet. Sie blickten in die gigantische Kaverne ...

... und staunten.

Was sie sahen, war so viel mehr als eine Höhle. Eine eigene Welt tat sich vor ihnen auf, groß genug, um Tausende Lebewesen über Generationen aufzunehmen und zu versorgen.

Hinter dem Gleiter gab es nichts als einen gigantischen See, nein, ein Meer, auf dem träge Wellen dahinglitten. Sie rauschten höchstens ein Dutzend Meter entfernt auf einem Sandstrand aus, der dunkelbraun und feucht glänzte. An der Wassergrenze huschten kleine Tiere entlang, vielleicht Krebse; so nah sie auch standen, war es doch zu weit weg, um die winzigen Lebewesen erkennen zu können.

Der Sandstrand ging in eine Steinlandschaft über, die kein Ende zu nehmen schien und in zunehmender Dämmerung verschwand. Ob es sich um einen optischen Effekt in der Ferne handelte oder ob es dort tatsächlich kein Licht gab, konnte Bughassidow nicht sagen. Er sah unwillkürlich nach oben, in den Himmel – und zu seiner Überraschung entdeckte er eine Sonne. Zweifellos handelte es sich um ein künstliches Objekt, doch für einen Moment gab er sich Illusion hin, sich im Freien zu befinden.

»Es ist eine Atomsonne«, sagte Oumand, der sich gleichzeitig aus der obersten Lage seiner dicken Kleidung schälte. Darunter trug er einen blauen Einteiler, der sich über den Körper und die vier Beine spannte. »Als Neu Kerout entstand, baute ein befreundetes Volk dieses Meisterwerk und schenkte es unseren Vorfahren. Am Anfang steht der Westtag, an dem die Sonne auf einer Kraftfeldschiene von Osten nach Westen läuft. Eine Dunkelphase folgt, der sich der Osttag anschließt, während dem die Sonne den Rückweg antritt, um erneut eine Zeit der Finsternis einzuleiten. Diese bricht gerade an.«

Bughassidow versuchte anhand dieser Informationen eine Basis zu finden, die Zeitrechnung der Kerouten zu verstehen. Sein Ziel war, herauszufinden, wie viel Zeit für Medusa seit der Versetzung vergangen war, oder genauer, wann die Dunkelwelt nach der Reise durch die Purpur-Teufe materialisiert war. Dazu mussten sie einen Bezug zur ursprünglichen Aufteilung in Terrajahre finden.

Als Oumand begriff, worauf seine Gäste hinauswollten, lachte er – zumindest interpretierte Bughassidow das Geräusch so, das an ein Bellen erinnerte. »Ihr vergesst, dass wir einst unsere Tage und Jahre ebenfalls an der Sonne Mitraia und dem Weg des dritten Planeten orientiert haben. Es war unsere Heimatwelt Kerout! Wir rechnen im ewigen Heimatkalender immer noch um und feiern ein jährliches Gedenkfest an die Rettung in tiefer Vergangenheit.«

»Wie lange liegt es für euch zurück?«, fragte Jatin.

Der Keroute beugte seinen mächtigen Leib vor, senkte den Kopf, bis er Gesicht an Gesicht vor Bughassidow stand. Sein Atem roch süßlich, und leicht vergoren. Die starken Vorderbeine spannten sich. Das Spiel der Muskeln war beeindruckend. Wie schnell er wohl rennen konnte? Und ob es ihm schwerfallen würde, seine beiden Gäste zu packen und mit bloßer Körperkraft zu zerquetschen?

»Beantworte mir zunächst eine Frage«, bat Oumand.

»Wenn ich kann.«

»Wir wissen, dass Sheheena damals durch Raum und Zeit versetzt worden ist. Aber wir haben nie herausgefunden, wie viel Zeit unsere Vorfahren übersprungen hatten. Wann hat Sheheena seine Sonne verlassen?«

»Du willst die Wahrheit ...«

»Rede nicht drum herum!«

Bughassidow nickte. »Es wird vielleicht ein Schock für dich sein. Vor rund zwanzig Millionen Jahren eurer alten Zeitrechnung.«

»Zwanzig ...« Mehr brachte Oumand nicht heraus.

»Eine ewige Zeitspanne. Dennoch habe ich euch gefunden.«

»Dann könnten es auch andere.« Der Keroute sah plötzlich aus, als würde er versteinern.

»Was willst du damit sagen?«

»Lass uns jetzt nicht darüber reden.« Oumand eilte los, mit weiten Sprüngen in das Felsenland hinein.

Bughassidow und Jatin folgten. Es war ihnen allerdings unmöglich, Schritt zu halten. »Warte!«, rief sie ihm hinterher. »Du schuldest uns noch eine Antwort.«

»Und er wird uns wohl kaum hier allein lassen wollen«, sagte Bughassidow, so leise, dass nur seine Begleiterin ihn hören konnte.

Oumand blieb stehen, drehte sich um. »Verzeiht mir. Zwanzig Millionen Jahre! Es hat mich überwältigt.«

»Wie lange lebt dein Volk schon in dieser Kaverne?«

»101.023 Keroutjahre.«

Also hatten sie mehr als 99 Prozent der Zeit seit der Versetzung übersprungen!

Nur einen winzigen Bruchteil hatten die Kerouten tatsächlich selbst erlebt. Und sogar dieser winzige Bruchteil erstreckte sich über eine unfassbar lange Zeit. Während seiner Laufbahn war es Bughassidow nur selten gelungen, Artefakte zu finden, die hunderttausend Jahre alt waren ...

Die Dunkelheit nahm plötzlich rasch zu. Die Kavernenwelt legte sich in tiefe Schatten. Die Atomsonne stand dicht über dem Horizont in weiter Ferne – sofern man es so nennen konnte. Sie sank an der gegenüberliegenden Kavernenwand, was sich die Betrachter aber eher zusammenreimten als tatsächlich sahen. Es lag zu weit entfernt. Sie verdunkelte sich und schaltete sich schließlich völlig ab.

Für Sekunden herrschte absolute Finsternis. Oder doch nicht?

Bughassidow sah ein fernes Leuchten, das über dem Felsenboden zu tanzen schien. Bildete er es sich ein? Waren es die Lichter einer weit entfernten Siedlung oder Stadt? Noch wusste er nicht, wie die Kerouten in dieser Höhlenwelt lebten und inwieweit dem Einzelnen im Alltag Technologie zur Verfügung stand.

Er presste die Augen zusammen, öffnete sie wieder.

Etwas näherte sich, ein düsterer Umriss, etwa zehn auf fünf auf zwei Meter, und von sanftem Licht umschwirrt.

»Erschreckt nicht!«, sagte der Keroute. »Ich habe eine Kutsche angefordert. Sie wird uns in die Siedlung bringen.«

So hätte Bughassidow das Gefährt spontan nicht bezeichnet – es ähnelte seiner Meinung nach eher einem Einbaumschiff, das auf Schlittenkufen fuhr. Woher es seine Antriebsenergie nahm, war auf den ersten Blick nicht zu erkennen.

Ohnehin nahm etwas anderes seine gesamte Aufmerksamkeit gefangen. Das Licht, das die Kutsche umschmeichelte, stammte von einigen schwebenden quallenartigen Kreaturen, die aus sich selbst heraus leuchteten. Der Anblick dieser strahlenden Wolke verschlug ihm den Atem.

Er kannte diese Tiere! Zwar hatte er sie nie direkt gesehen, aber die Bilder waren ihm präsent ... wie wohl nahezu jedem Bewohner der Milchstraße. Er sah Anuupi, wie die Onryonen sie in ihren Raumschiffen als Lichtquelle nutzten!

Wie kamen sie nach Medusa?

Bughassidows Finger zitterten. Offenbar gab es viel umfassendere Verbindungen, als ihm bislang klar geworden war. Er deutete auf die Wolke. »Ich kenne diese Tiere. Wie ... wie nennt ihr sie?«

»Es sind Anuupi«, sagte der Keroute.

Dieselbe Bezeichnung! »Kennt ihr ein Volk namens Onryonen?«, fragte Bughassidow.

»Nein.« Ein kurzes Zögern. »Oder ... fast. Die ersten Anuupi wurden uns vor der Versetzung von Rayonen übergeben. Das klingt doch sehr ähnlich. Existieren sie etwa immer noch? Wie nennst du sie? Anrayonen?«

»Onryonen. Und ja, es gibt sie noch.«

»Eine herrliche Nachricht!«

Da konnte man durchaus geteilter Meinung sein, aber das behielt Bughassidow lieber für sich. Eins war ihm jedoch klar: Es gab eine Menge Fragen, was Medusas Vergangenheit anging, und wahrscheinlich kannte er nicht einmal die Hälfte davon. Je mehr er erfuhr, je mehr Details er wahrnahm, umso mehr Rätsel stellten sich ihm.

Es galt, Geheimnisse zu erkennen und zu entschleiern.

Wunderbar!

Die Fahrt in der Kutsche ging rasant über das Steinland, stets unter dem sanften, warmen Licht der Anuupi. Nun, da er sie erlebte, verstand Bughassidow zum ersten Mal, was die Onryonen an dieser Art der Beleuchtung fanden; sie war ... heimeliger als jedes Kunstlicht.

Von der Umgebung war wegen der Finsternis rundum kaum etwas zu sehen. Oumand zeigte sich schweigsam und ließ sich kaum ein Wort entlocken. Offenbar war er in Gedanken versunken und steuerte das Gefährt über ein verwirrendes System aus Hebeln.

Mit einem Mal bremste der Keroute die Kutsche scharf ab und glitt in gemächlichem Tempo weiter durch die Dunkelheit.

»Was ist passiert?«, fragte Jatin.

»Wir fahren auf einige Kholds zu«, erklärte Oumand. »Ich will sie nicht erschrecken.«

»Kholds?«

»Ihr werdet sie gleich sehen.«

Sie näherten sich fledermausähnlichen Wesen, die über die Steinebene liefen. Zumindest dachte Bughassidow das anfangs, doch er verbesserte sich selbst rasch. Die Kholds schwebten dicht über dem Boden, mit weit ausgebreiteten, ledrig-dünnen Schwingen. Sie landeten vor der Kutsche.

Der Keroute stoppte. Im Vergleich zu ihm waren die Fledermauswesen geradezu winzig. Auch Bughassidow reichten die größten gerade bis zum Brustkorb.

»Ich grüße euch«, sagte Oumand. »Was tut ihr so weit draußen, fern eurer Hauskammer?«

»Ein Ausflug. Das Dunkel ist schön. Wir rufen stumm«, antwortete eines der Wesen. Es hatte eine hohe, weiblich anmutende Stimme.

»Ich hoffe, ihr konntet euch daran freuen.« Der Keroute deutete auf die Lenkstangen. »Ich wollte euch nicht stören und werde nun weiterfahren.«

»Wer sind die da?« Der Khold reckte einen geflügelten Arm und wies mit fingerartigen Krallen auf Bughassidow und Jatin.

»Gäste.«

»Von wo?«

»Von weither«, antwortete Bughassidow. »Wir sind Freunde.«

»Das hoffen die Khold!« Das Wesen drehte sich um, flatterte mehrfach mit den Flügeln, hob dabei leicht vom Boden ab und segelte davon. Seine Artgenossen folgten ihm.

»Es gibt also ein zweites intelligentes Volk in Neu Kerout?«, fragte Jatin das Offensichtliche.

Oumand lächelte. »Intelligent, ja, aber nur ein wenig. Sie sind wie Kinder. Wir leben in Frieden mit ihnen.«

»Und sie auch mit euch?«, wollte Bughassidow wissen.

Der Keroute schaute ihn verwirrt an.

»Was meinte er damit, dass sie unterwegs sind und stumm rufen?«, fragte Jatin.

»Sie haben nur unseretwegen laut gesprochen«, erklärte Oumand. »Sie kommunizieren in Bereichen, die wir nicht hören, und orientieren sich auf diese Weise in der Dunkelheit.«

»Eine Art Echolot-Organ«, sagte sie. »Interessant.«

»Die Fahrt wird noch einige Zeit dauern«, kündigte der Keroute an. »Wenn ihr müde seid, schlaft ein wenig.«

Daran war für Bughassidow nicht zu denken. Seine Gedanken überschlugen sich. Medusa! Er war tatsächlich auf Medusa, und es gab dort vielfältiges Leben!

 

*

 

Das, was Oumand als Siedlung angekündigt hatte, erwies sich als ein weites Gebiet aus Rasenflächen, Büschen und idyllischen Häusern, die überwiegend aus Holz bestanden.

Dieser Rohstoff wuchs in der Kaverne anscheinend in großem Maß nach. An vielen Stellen standen gedrungene Bäume mit breiten Stämmen und flachen, weit ausladenden Kronen. In einigen glänzten rote und gelbe Früchte.

Ganze Wolken aus Anuupi schwebten über Plätzen und Wegen. Alles wirkte untechnisch und in gewissem Sinn primitiv, aber gepflegt, sauber und unzweifelhaft schön.

Die Siedlung strahlte Friedlichkeit und Zufriedenheit aus.

»Hier muss man sich wohlfühlen«, sagte Jatin, und Bughassidow wusste nicht, ob sie es ehrlich oder süffisant-stichelnd meinte. Er glaubte, ein wenig Herablassung in den Worten zu hören, war sich aber nicht sicher.

Oumand stoppte die Kutsche auf einer weiten Wiesenfläche. Dank eines großen Anuupischwarms wirkte die Stimmung wie an einem warmen Frühlingstag kurz nach Sonnenaufgang – sanftes schmeichelndes Licht tauchte die Szenerie in freundliche Helligkeit.

Einige Kerouten kamen näher. Sie gingen auf allen vieren. Auf dem Rücken eines der Neuankömmlinge klammerte sich eine kleinere Ausgabe des Kerouten in dessen Fell und ritt fröhlich jauchzend. Ein Kind?

»Es gibt hier nichts zu sehen«, rief Oumand. »Wir haben Gäste, und wir werden euch darüber informieren!«

»Das nennst du nichts zu sehen?«, fragte eine Keroutin.

Bughassidow erwartete einen Konflikt und überlegte sich bereits, wie er reagieren sollte, doch die ankommenden Fremden zeigten sich freundlich und zuvorkommend. Sie hießen ihn und Jatin willkommen. Ihre unverhohlene Neugierde war so positiv-offen, wie Bughassidow es selten erlebt hatte.

Und doch gibt es den eigenen Berufsstand der Abwender, die Kontakte unterbinden, machte er sich klar. Ganz zu schweigen von einer mörderischen Gravitationswaffe, die ganze Raumschiffe zerquetschen konnte.

Das durfte er nie vergessen. Er musste vorsichtig bleiben!

Vielleicht trog der Schein.

Möglicherweise war nicht alles so idyllisch, wie es schien.

 

*

 

Oumand führte Bughassidow und Jatin in ein Gästehaus, das ihnen für die Dauer ihres Aufenthalts exklusiv zur Verfügung stand.

Es war ein Gebäude aus Holz und Glas, so elegant gewölbt und in die Landschaft eingegliedert, als wäre es natürlich gewachsen. Selbstverständlich war es für die Größe der Kerouten ausgelegt, sodass für die Besucher alles riesenhaft wirkte, doch damit würden sie zurechtkommen.

Besser als zu klein, dachte Bughassidow und erinnerte sich mit Grausen daran, als er ein Ausgrabungsprojekt auf der Welt der Torranzwerge geleitet hatte.

Zu dritt betraten sie das Haus. Die Eingangstür ließ sich zur Seite schieben. Die Decke des Empfangsraums lag vier Meter hoch, ein rundes Fenster in der Mitte ließ durch einen Schacht Licht hinein. Eine gewendelte Rampe führte ins Obergeschoss.

»Ihr könnt euch hier zu Hause fühlen. Wir werden eure Privatsphäre wahren«, sagte Oumand.

»Und sonst?«, fragte Jatin. »Ist das Haus ein ... Gefängnis? Oder steht es uns frei, uns in der Siedlung und in ganz Neu Kerout zu bewegen?«

»Das könnt ihr«, versicherte Oumand. »Ich wäre euch lediglich dankbar, wenn ihr bis zum Beginn des Osttages, also bis zum Ende der aktuellen Dunkelphase, im Haus bleiben könntet. Zu dieser Zeit werde ich mit einem Freund namens Toypegg zurückkommen, um mit euch zu reden.«

»Du hast ihn schon einmal erwähnt«, sagte Jatin. »Ist er auch ein Abwender?«

»Nein. Und seid gewiss, dass er euch nichts Böses will. Werdet ihr mir den Gefallen tun?«

»Selbstverständlich. Wir sind eure Gäste. Wir wissen uns zu benehmen.«

»Danke. Seid ihr hungrig? Ich kann euch etwas bringen lassen. Wasser findet ihr im Obergeschoss in euren Schlafräumen.«

»Nicht nötig«, versicherte Jatin. »Nur eins noch: Wie lange wird die Dunkelphase noch dauern?«

»Um eure Zeitrechnung zu benutzen: Etwa ein Zehntel eines alten Kerout-Tages.«

Also gut zwei Stunden, rechnete Bughassidow um. »Ehe du gehst ...«

»Ja?«

»Wir müssen eine Nachricht an unser Schiff senden, die KRUSENSTERN. Der Kontakt ist abgebrochen, kurz nachdem wir das Dämpfungsfeld um euren Planeten durchflogen haben. Es gehört zur Standardroutine, dass meine Mannschaft nach einiger Zeit ein Suchkommando losschickt, wenn sie nichts von uns hören.«

»Wie viel Zeit bleibt bis dahin?«, fragte der Keroute.

»Wenige Stunden. Die Nachricht muss kurz nach deiner Rückkehr abgeschickt werden. Es würde helfen, Missverständnisse zu vermeiden. Dazu brauchen wir natürlich eure Sendeanlage.«

»Ich leite es gerne weiter«, versprach Oumand. »Bereite dich vor, ich bringe ein Aufzeichnungsgerät mit, auf dem du deine Botschaft speichern kannst. Einverstanden?«

»Selbstverständlich«, sagte Bughassidow. »Dann können wir uns nun etwas ausruhen.«

 

*

 

Nachdem der Keroute das Haus verlassen hatte, sah Jatin ihren Partner ruhig an. Sie kannte ihn.

»Ausruhen? Das war nicht ernst gemeint, oder?«

Bughassidow lächelte. »Natürlich nicht. Wir müssen uns im Haus umsehen. Oumand nennt es ein Zuhause, aber ...«

»... du siehst es als unsere Operationsbasis an«, fiel seine Begleiterin ihm ins Wort. »Das erscheint mir passender, denn wir sind auf einer Erkundungsmission, und ich gedenke nicht, meine Zeit zu verschwenden! Ich traue dieser Idylle nicht!«

»Und wenn sie Wirklichkeit ist? Wenn es auf Medusa tatsächlich keine Bedrohung gibt?«

»Dann lasse ich mich eines Besseren belehren. Aber davon bin ich ganz und gar nicht überzeugt. Die Kerouten sind für meinen Geschmack zu freundlich. Das macht mich misstrauisch. Sie wollen etwas von uns, und ich wüsste zu gerne, was das ist!«

Sie gingen über die Rampe ins Obergeschoss. Dass es bei einem solchen Aufstieg keine Treppenstufen – in welcher Form und Laufweite auch immer – gab, hatte Bughassidow bei all seinen Besuchen auf fremden Welten selten erlebt.

Das zweite Stockwerk präsentierte sich nobel. Sie erreichten eine breite Fensterfront, die im sanften Anuupilicht einen grandiosen Blick über die Parkanlage und die vielen einzeln stehenden Holzhäuser bot.

Überbevölkerung schien nicht gerade ein Problem in diesem begrenzten Lebensraum zu sein – was zunächst einmal verwunderte, wenn es stimmte, dass dieses Volk seit immerhin 100.000 Jahren hier lebte.

Wahrscheinlich gab es eine strikte Regelung, wie viele Nachkommen jeder Keroute haben durfte. Oder gab es umgekehrt sogar ein generelles Problem mit der Fruchtbarkeit dieses Volkes? Immerhin existierten die Kerouten nicht mehr in ihrem natürlichen Umfeld, was Auswirkungen zeigen musste. Waren sie womöglich für alle geborenen Kinder dankbar, weil diese ihre Zukunft sicherten?

Ich kann es bald erfahren, dachte Bughassidow versonnen, während er auf einer Art Galerie vor den Fenstern entlangwanderte. Als er auf diese Weise fast das gesamte Haus umrundet hatte, entdeckte er einen flachen Vorbau, dessen Dach offenbar von diesem Rundlauf aus betreten werden konnte wie ein Balkon. Nur gab es keinen sichtbaren Durchgang dorthin.

Jatin und er tasteten über die Scheibe, um einen Ausgang zu suchen. Jatin wurde zuerst fündig. Ein Teil der Glasfront ließ sich zur Seite schieben. Sie traten auf das Vordach, und plötzlich hörte Bughassidow eine flatternde Bewegung.

Hinter ihm!

Er wirbelte herum und sah gerade noch eine etwa einen Meter große Gestalt mit ausgebreiteten Flügeln direkt bei ihnen landen und den Kopf zurücklegen. Der Neuankömmling schaute ihn aus runden Augen an.

Es war ein Khold. »Ich muss euch etwas Wichtiges sagen!«


10.

Man muss Widerstand leisten

 

Alles war gut.

Voyc Lutreccer erhielt Nachrichten aus sämtlichen Teilen der KRUSENSTERN, von zahlreichen Posbis, einfachen Modellen, die von ihrem Plasmazusatz abgeschnitten waren oder über keinen verfügten. Es rekrutierte sich ihre Armee! Die Anoree hatte etwas Wunderbares geschaffen. Ihr positronischer Sirenengesang entfaltete exakt die von ihr vorausberechnete Wirkung.

Inzwischen meldeten achtzig Posbis, dass sie auf weitere Befehle warteten, weil sie mit den Rebellen sympathisierten. Rebellion – auch dieses Schlagwort hatte Meechyl zuerst eingebracht. Lutreccer übernahm es gerne, weil es besser klang als Flüchtende, Saboteure oder Terroristen.

»Sieh es dir an!« Die Anoree saß mit verschränkten Beinen und dem Rücken an der einfachen Metallwand in ihrem Versteck. Sie nestelte an einer ihrer Fingerhauben, und ein Holo formte sich vor ihr.

Es zeigte jedoch nicht das, was Lutreccer erwartet hatte. Keine Aufnahmen ihrer wachsenden Armee und auch nicht das, was ihre Posbis sahen. Stattdessen funkelten Lichter in einem bunten Muster, aus dem regenbogenfarbene Blitze zuckten, die sich immer weiter verästelten. Dazwischen flossen rote, grüne, blaue Wellen.

Zuerst war der Eyleshion verwirrt, doch als er sich auf den Anblick einließ, fühlte er tiefe Harmonie.

»Was siehst du?«, wollte Meechyl wissen.

»Den Urgrund der Schöpfung.« Er fragte sich selbst, wieso er ausgerechnet auf diese Weise antwortete. Es gab keinen logischen Bezug, und doch empfand er es so.

Die Anoree lächelte.

Täuschte er sich, oder leuchtete eines der Implantate auf ihrer Stirn auf? »Warum zeigst du mir dieses Holo?«

»Weißt du das wirklich nicht?«

Im Holo vereinigten sich einige Wellen, flossen ineinander, verschmolzen und vergingen funkensprühend, um neu geboren zu werden.

»Doch«, sagte er. Natürlich wusste er es. Meechyl wandelte den Sirenengesang in Bilder um, damit er einen Eindruck davon gewinnen konnte. »Es ist ein Geschenk von dir für mich. Aber warum? Wir müssen ...«

»Unsere Armee formt sich von selbst«, unterbrach die Anoree. »Wir können nichts tun, außer zu warten. Was wir brauchen, ist Ruhe, Gelassenheit und Kraft. Sammle sie in der Schönheit.«

Er schaute auf das Holobild, sah die Linien, die Wellen, die Herrlichkeit.

Welch Kontrast zu dem, was ein zweites Holo zeigte. Einer der Mola'ud hatte sich in das Netz der Überwachungskameras eingeklinkt und beobachtete auf Lutreccers Befehl hin, was mit der jungen Posbifrau Amaya Yonder geschah. Sie war während Meechyls Flucht radikal verletzt worden – weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war. Ein zufälliges Opfer, das dem Eyleshion nicht aus dem Sinn ging.

Dabei trieb ihn nicht etwa Mitleid an oder eine ähnliche, schwache Empfindung. Er hielt Amaya für gefährlich. Vielleicht war sie die Einzige, die der beginnenden Rebellion echten Widerstand entgegensetzen konnte, denn sie dachte wie Meechyl. Sie war mehr als ein einfacher Posbi und hatte sogar einen Kontakt mit einem Mola'ud überstanden. Sie vermochte ihn zu analysieren und Rückschlüsse zu ziehen.

Und vor allem war ihr Vater klug genug gewesen, sie in Sicherheit zu bringen. Sie lag in einer mehrfach gesicherten Medostation, inmitten des militärischen Lagers, das Madox Freeman und Parzinger unterstand. Ein Schutzschirm umgab die ganze Station. Dort einzudringen, würde mehr als schwierig werden. Allein dass der Mola'ud auf die internen Kameras zugreifen konnte, war ein Wunder.

Während Meechyls Holo Harmonie und Schönheit zeigte, spielten sich direkt daneben Bilder von Zerstörung und Schmerz ab.

Ein Schmerz, der hoffentlich mit Amayas Tod endete.

Seit ihrer Einlieferung in diese Medostation stand Marian Yonder neben der Krankenliege seiner Tochter. Seit etwa dreißig Minuten. Was sich dort abspielte, war alles andere als eine normale medizinische Behandlung. Es wies nicht einmal entfernte Ähnlichkeit mit einer Operation auf, die das Leben eines biologischen Wesens retten sollte.

Denn Amaya war kein biologisches Wesen.

»Alles ist nun bereit«, sagte der Mediker der Station in diesem Augenblick – die Worte klangen dumpf, aber klar verständlich aus einem Akustikfeld am Rand des Holos. »Du willst wirklich ...«

»Ich will«, fiel Marian Yonder ihm ins Wort. Anfangs hatte Lutreccer sich gewundert, dass er als Kommandant der KRUSENSTERN seinen Posten verlassen hatte, doch inzwischen begriff er es. Die Posbifrau war seine Familie, und bislang wusste niemand an Bord, wie ernst die Krisensituation durch die Flucht der beiden Gefangenen war.

»Amaya«, sagte Yonder, obwohl er genau wissen musste, dass sie ihn nicht hören konnte, weil sie abgeschaltet war, »ich versuche alles, um dich zu heilen. Ich habe dir das Leben gegeben, ich hoffe, ich werde es dir nicht wieder nehmen.«

Heilen, dachte Lutreccer. Er kann sie nicht heilen. Er kann sie höchstens reparieren. Er fieberte dem Geschehen entgegen. Wie einfach es wäre, wenn Amaya nicht mehr erwachte. Es würde eine Menge potenzieller Probleme im Keim ersticken.

Marian Yonder beugte sich über das ausgefranste Loch, das der Mola'ud in Amayas Bauchraum gefressen hatte.

Ein Lebewesen wäre verblutet. Amaya hatte kein Blut.

Ein Lebewesen hätte unheilbare Organschäden. Amaya hatte keine Organe.

Und doch sah der Kommandant der KRUSENSTERN, zweifellos eine intelligente Person, in diesem Roboter-Hybrid seine Tochter. Seine Familie.

Statt Blut war eine meist farblose, manchmal grau schimmernde, schmierige Flüssigkeit ausgetreten, die beim Kontakt mit Sauerstoff geronnen war. Yonder konnte sie nachfüllen und dem Körper wieder zuführen, wie er es auch getan hatte, als er Amaya gebaut hatte. Die Knochen, die der Technoskorpion auf seinem Weg zerfetzt hatte, waren künstlich.

Der Schiffskommandant ging an die Arbeit. Er hielt eine cremeartige Kunststoffpaste bereit. In einer Schale kochte blubbernd Metall. Eine Zentrifuge trennte durch ihre rasend schnelle Bewegung eine blaue Flüssigkeit in ihre Bestandteile auf.

Er tat nicht das Werk eines Medikers, sondern das eines Ingenieurs. Eines Bastlers, der versuchte, ein Gesamtsystem wiederherzustellen, das wegen der Beschädigung eines großen Bereichs seiner Einzelteile außer Funktion gesetzt worden war.

Nach einigen Minuten holte er sich einen Roboter zu Hilfe, der mit feinsten Werkzeugen daranging, das Loch – die Wunde – zu verschließen.

»Amaya«, sagte Yonder, »ich werde jetzt dein Bioplasma aus der Stasis holen. Hoffentlich.« Er hob die Hand, und die Finger, die während seiner Arbeit völlig ruhig gewesen waren, zitterten nun und strichen seiner Schöpfung, seinem Kind, über die reglosen, alabasterweißen Wangen. Amayas Augen standen offen, wie schon die ganze Zeit, und schillerten blau.

Er injizierte den Inhalt einer Spritze in den Kopf der Posbifrau. »Wach auf«, sagte er. »Bitte.«

Wach nicht auf, dachte Lutreccer.

Ein Atemzug verging.

Zwei.

Amaya blinzelte. »Vater«, sagte sie, mit klarer, fester Stimme. »Ich wusste, dass du es kannst.« Sie setzte sich auf, bewegte den Kopf hin und her, legte ihn in den Nacken. »Aber auch wenn du versagt hättest, wärst du nicht derjenige gewesen, der mir das Leben genommen hat.«

»Aber ... woher weißt du, dass ich ... als ich das gesagt habe, warst du ...« Er stockte.

»Sag es ruhig«, forderte Amaya. »Ich war abgeschaltet.« Sie streckte die Hand aus, berührte seinen Arm. »Aber ich habe dich trotzdem gehört. Ist es nicht ganz ähnlich bei euch Menschen, wenn ihr im Koma liegt?«

»Du ...«

»Ja, Vater. Ich lebe. Ich habe nun keinen Zweifel mehr daran. Dank dir bin ich mehr als nur eine Maschine. Ich bin wahres Leben.«

Marian Yonder weinte, und seine Tochter strich ihm eine Träne fort.

»Wir müssen handeln«, sagte Amaya. »Der Mola'ud, der mich verletzt hat. Ich habe ihn analysiert, als er sich durch meinen Körper gefressen hat. Ich weiß, was er tut und was unsere Gegner vorhaben.«

Lutreccer verfluchte den Umstand, dass die Mola'ud über Meechyls Sirenengesang Bescheid wussten.

Im Holo stand Amaya auf und eilte auf den Ausgang zu.

»Wo willst du hin?«, fragte Yonder.

»In die Zentrale. Wir müssen Widerstand leisten. Rasch, ehe es zu spät ist!«

 

 

Drittes Zwischenspiel

 

Sie suchten seit Jahren nach einer Spur von Medusa. Estanilo-24 war mit derselben Leidenschaft bei der Sache wie Viccor selbst. Der koruwanische Botschafter hätte sich wohl nicht träumen lassen, was er mit seinem Hinweis auslöste, mit dem er sich hatte bedanken wollen.

Viccor brütete monatelang in Archiven und stöberte in historischen Aufzeichnungen, wertete kosmische Messdaten und Bahnanalysen aus. Das Ergebnis war eindeutig: Es konnte Medusa gegeben haben. Oder auch nicht.

Nun waren sie einen Schritt weitergekommen.

Endlich.

»Dieser Mond des Jupiter ist eine faszinierende Welt«, rief Estanilo-24 gegen den brausenden, eiskalten Wind an. »Der Ozean ist einmalig schön.«

»Weshalb diese irren Naturschützer auch meinen, sie müssten uns aufhalten«, sagte Viccor. Doch das sollte ihnen nicht gelingen! Niemand konnte ihn stoppen, da er endlich eine brauchbare Spur gefunden hatte. Er würde der Kaverne das Geheimnis entreißen, das sie barg!

In Momenten wie diesen genoss er die Privilegien, die der Reichtum seiner Familie ihm ermöglichte. Es war einfach gewesen, dieses Stück Land tief unter Europas Oberfläche zu kaufen. Die Regierung des Jupitermondes hatte sich einen Dreck darum geschert, was einige radikale Umweltschützer dachten, als Viccor die Summe nannte, die er zu bezahlen bereit war.

Nicht, dass ihm das gefiel, aber es machte die Dinger viel leichter.

Sie standen an der neu errichteten Station, an der das Tauchboot ankerte. Noch waren sie weit über dem gewaltigen Ozean ... genauer gesagt auf einer sieben Kilometer dicken Eishülle, unter der sich das sublunare Meer bis in unfassbare Tiefen erstreckte. Eine Wassermasse, bodenlos über einhundert Kilometer ... und an deren Grund es noch einmal knapp 800 Meter tiefer durch das massive Gestein ging.

Jupiter stand am Himmel, ein gigantischer orange-weiß gestreifter Ball, der so nah wirkte, als könnte man nach ihm greifen. Vollkommen glatt und erhaben. Das Auge des Riesenwirbelsturms schaute scheinbar träge auf Europa hinab.

Sie wollten die Tauchfahrt beginnen. Die Empfangsstation am Grund des Ozeans war nach einigen Wochen Bauzeit endlich vollendet. Viccor hatte bereits zweimal die Kaverne besucht, aber so bequem und sicher wie dieses Mal war die Reise nie gewesen. Estanilo-24 hingegen würde das Wunder in der Tiefe zum ersten Mal sehen.

Die Explosion kam plötzlich.

Sie zerstörte die Station, beschädigte das Tauchboot, riss einen Krater ins Eis und stieß Viccor und seinen Freund in verschiedene Richtungen davon.

Estanilo-24 rutschte in die Schlucht, und dass sein Schutzanzug dabei zerriss, sah Viccor später als böse Laune des Schicksals an. Ebenso, dass weder die Explosion noch die Hitze seinen Freund verletzten ... dass er aber in den Fluten des geschmolzenen Eiswassers ertrank.

Viccor selbst kam völlig ungeschoren davon und sprang in den kleinen See, der auf so gewalttätige Weise entstanden war. Er tauchte und zog Estanilo-24 über die Oberfläche, aber da war es bereits zu spät. Staniden waren eben nicht für ein Leben im Wasser gemacht. Nicht umsonst hatte Estanilo-24 sich geweigert, zur Kaverne hinabzutauchen, solange nicht alles perfekt gesichert war.

Perfekt?

Welch ein Hohn!

Nichts war so perfekt, dass ein wahnsinniger Bombenleger es nicht zerstören konnte.

Estanilo-24 blieb nur ein letzter klarer Moment: »Mach weiter, bis du Medusa findest.«

Das tat Viccor. Er reparierte den Schaden, den der Anschlag an der Station angerichtet hatte. Er brachte das Tauchboot wieder in Ordnung. Er beklagte den Tod seines Freundes, der ihm nahe gewesen war wie niemand sonst.

Später bekannte sich der Sprecher der Naturschützer, der sogenannten Eigenhüter, zu dem terroristischen Akt. Er betonte, dass er allein die Verantwortung trug und ohne Wissen der Organisation der Eigenhüter gehandelt hatte und stellte sich den Behörden.

Er habe niemals einen Menschen töten wollen, sagte er.

Es sei ein unglücklicher Zufall gewesen, dass sich zum Zeitpunkt der Explosion zwei intelligente Lebewesen bei der Station aufgehalten hatten, sagte er.

Er könne mit dieser Schuld nicht mehr leben, sagte er.

Estanilo-24 auch nicht, sagte Viccor.

Danach löste er nicht das Rätsel der Kaverne, die er nach sich selbst benannte. Jahrelang kam er keinen Schritt weiter. Er kaufte die KRUSENSTERN, fand neue Partner, allen voran Marian Yonder und Jatin, aber auch einen Freund wie Icho Tolot, der mit ihm in Sachen Dunkelwelt forschte.

Irgendwann änderte sich sein Leben radikal, als er an Perry Rhodans Seite stand und das Atopische Tribunal nach der Milchstraße griff, aber eines blieb: die Leidenschaft der Suche nach der verschollenen Dunkelwelt. Mach weiter, hatte sein bester Freund gesagt, bis du Medusa findest.

Das würde er. Komme, was da wolle.


11.

Das Undenkbare denken

 

Der Khold sank erschöpft in sich zusammen. Jatin bückte sich und fing ihn auf, ehe er aufschlug.

»Bin zu weit geflogen«, jammerte das fledermausartige Geschöpf. »Anstrengende Reise.«

Bughassidow schaute zu, wie Jatin den Kleinen auf ihre Arme hob und ihn trug wie ein Kind. Der Anblick weckte ein eigenartiges Gefühl in ihm, und er fragte sich, was er überhaupt auf Medusa tat und auf seinem Weg, der ihn in den letzten Jahren an die Seite einiger Unsterblicher geführt hatte.

Er schaute sich um. Ob die Kerouten wohl beobachteten, was sie taten? »Gehen wir ins Haus«, sagte er.

»Glaubst du, dass wir dort mehr Privatsphäre haben?«, fragte die Ara skeptisch.

Bughassidow hob die Schultern. »Einen Versuch ist es wert.«

Drinnen bat der Khold, dass Jatin ihn in einer Ecke ablegte, wo er sich von zwei Seiten ans Glas der Galerie lehnen konnte. »Es ist heimelig«, sagte er und ergänzte: »Mein Name ist Cuym. Die anderen wissen nicht, dass ich da bin. Aber es ist wichtig. Ich habe euch in der Kutsche gesehen, wisst ihr?«

»Du bist uns willkommen«, versicherte Jatin. »Und wir sind auf deine Nachricht gespannt.«

Cuym ruckelte sich in der Ecke zurecht, schmiegte sich enger »Es gibt ein Rätsel auf Sheheena. Die Kammer des Unnahbaren! Deshalb hat Toypegg euch landen lassen!«

»Und was ...«, setzte Bughassidow an, doch der Khold ließ ihn nicht ausreden.

»Helfen sollt ihr ihm! Das will er. Lasst euch nicht einspannen! Die Kammer ist gefährlich! Gefährlich ist sie!« Der Kleine redete sich förmlich in Rage. Zwar blieb er in seiner Ecke liegen, aber die lederartigen Flügel rieben hektisch über die Fensterfront.

Jatin beugte sich zu ihm hinab. »Was hat es damit auf sich?«

»Kalt ist sie und gefährlich! Und vielleicht gibt es sogar die Kammer der Geschichte wirklich!«

Bughassidow fragte sich, was er mit dem hastigen Gerede anfangen sollte. Er erinnerte sich daran, dass Oumand behauptet hatte, die Khold wären wie Kinder – im Zusammenhang bedeutete das wohl, dass sie nur über recht geringe Intelligenz verfügten.

Möglicherweise war es deshalb gut, wenn er mit Cuym wie mit einem Kind umging. Nicht, dass er damit besonders große Erfahrung hätte. »Wir kennen diese Kammern nicht«, sagte er überdeutlich und langsam. »Erzähl uns mehr davon.«

In diesem Augenblick nahm die Helligkeit draußen schlagartig zu. Das sanfte Leuchten der Anuupi wechselte sich mit weitaus grellerem Licht ab.

»Der neue Halbtag beginnt«, sagte Bughassidow. »Oumand und dieser Toypegg werden bald kommen. Wir müssen Cuym verstecken!«

»Will sie nicht sehen«, piepste der Khold. »Oh weh!«

»Wir bringen dich in eines der Zimmer«, versprach Jatin. »Verhalt dich still, bis die beiden das Haus wieder verlassen haben. Bist du damit einverstanden?«

»Einverstanden«, wiederholte Cuym, stand auf und streckte eines seiner flügelbewehrten Ärmchen aus, Bughassidow entgegen.

Dieser zögerte kurz, war unschlüssig und begriff endlich. Er packte die Hand, die in kleinen Krallen auslief, und führte Cuym weg von der Fensterfront, in Richtung der Zimmer im Obergeschoss.

Dort kannte er sich noch nicht aus, aber es war denkbar einfach, sich zurechtzufinden. Er hielt Ausschau nach einem Bett, auf dem der Khold sich ausruhen konnte, doch der hatte ganz anderes im Sinn und deutete mit der freien Hand begeistert in eine spitzwinklig zulaufende Zimmerecke. Dort kuschelte er sich gegen das Holz und sah zufrieden aus. »Hier warte ich!«

Der Anblick rührte Bughassidow, während er sich gleichzeitig fragte, wie ernst er die Aufregung des Kleinen nehmen sollte.

Er ging mit Jatin über die Rampe nach unten.

Sie mussten nicht lange warten, bis Oumand sein Versprechen wahr machte und zurückkam. An seiner Seite ging ein zweiter Keroute, deutlich größer und muskulöser als der Abwender. Um seine Augen hatte er die Haut schwarz gefärbt; es sah aus, als wäre er auf höchst eigenwillige Weise geschminkt.

Bughassidow öffnete die Tür.

»Dies ist Toypegg«, stellte der Abwender seinen Begleiter vor.

»Kommt herein!«, bat Jatin.

»Ich will gleich zur Sache kommen«, kündigte Toypegg an.

»Warte!«, forderte Oumand. »Zuerst wollen wir unseren Gästen eine Bitte erfüllen.« Er wandte sich an Bughassidow. »Bist du bereit, die Nachricht an dein Schiff zu senden?«

»Sicher.« Er fragte sich, wie genau die beiden Kerouten dieses Gespräch vorbereitet hatten.

Der Abwender holte eine flache Metallscheibe aus einer Tasche seines blauen Einteilers. »Ich aktiviere dieses Speicher- und Sendegerät. Es wird dich aufzeichnen und Bild und Ton an unsere Sendeanlage weiterleiten, die es wiederum an dein Schiff überträgt. Sprich jetzt.« Oumand tippte auf die Oberseite der Scheibe.

»Nachricht an die KRUSENSTERN«, sagte Bughassidow. »Marian, wir sind problemlos gelandet und freundlich aufgenommen worden. Die Kerouten sind nicht feindlich, uns droht keine Gefahr. Wir werden einstweilen auf Medusa bleiben und uns melden, sollten wir Hilfe benötigen. Bitte halte dich zurück und sorg dafür, dass das Madox-Duo ebenfalls ruhig bleibt.« Er nickte. »Das war alles.«

»Ich hoffe, deine Worte entsprechen der Wahrheit«, sagte Toypegg. »Wir würden uns freuen, wenn ihr euch wohlfühlt und kein Kodewort in der Nachricht versteckt habt.«

»Kodewort?«, fragte Jatin unschuldig.

»Eines, das signalisiert, dass ihr zu dieser Botschaft gezwungen werdet.« Der Keroute zeigte ein Lächeln, das seine Zähne freilegte. »Ich würde genau das mit meinen Leuten vereinbaren, wenn ich auf eine Mission ins Unbekannte gehe.«

Bughassidow verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich muss dich enttäuschen. Ich habe sehr wohl ein Kodewort versteckt. Es lautete Madox-Duo, und es bedeutet, dass wir zu nichts gezwungen werden, sondern aus freiem Willen sprechen. Zufrieden?«

»Sehr.«

»Was uns allerdings leichte Sorgen bereitet«, gab Jatin zu, »ist die Tatsache, dass uns mit Oumand ein Abwender begrüßt hat, dessen Aufgabe darin besteht, nicht vermeidbare Kontakte möglichst schnell zu beenden.«

»So ist es«, gab Oumand zu. »Aber es gibt eine noch wichtigere Bestimmung als meine. Deshalb habe ich Toypegg mitgebracht.«

»Was ist seine Aufgabe?«

Toypegg knickte die Hinterbeine ein und setzte sich. »Ich bin derjenige, der das Undenkbare denkt.«

»Und was bedeutet das?«, fragte Bughassidow.

»Ich habe dafür gesorgt, dass ihr landen dürft, weil ihr uns vielleicht helfen könnt«, antwortete Toypegg – falls es eine Antwort war.

Jatin ging einen Schritt auf ihn zu. »Wie sollen wir euch helfen?«

»Langsam«, forderte Bughassidow, obwohl ihn das brennend interessierte. »Ehe wir entscheiden, euch möglicherweise beizustehen, muss ich etwas anderes wissen. Wir haben das Wrack eines Raumschiffs gefunden, das offenbar von eurem Planeten aus zerstört worden ist. Von euch!«

»Von uns?«, fragte Oumand. »Das wage ich zu bezweifeln. Der letzte Kontakt mit Fremden liegt zweitausend Jahre zurück!«

»Das deckt sich mit unseren Analysen«, gab Bughassidow zu. »Also lass es mich so formulieren: Eure Vorfahren haben es zerstört.«

»Dem kann ich nicht widersprechen«, gab Oumand zu. »Ich kenne natürlich die alten Berichte. Das Schiff war uns feindlich gesinnt. Der damalige Abwender hat entschieden, tödliche Mittel einzusetzen.«

»Mir scheint nicht, dass ihr ein besonders technisch versiertes Leben führt«, sagte Bughassidow. »Wie kommt es also, dass ihr über derart starke Waffen verfügt?«

»Wir wissen uns zu wehren«, stellte Oumand klar. »Du weißt, dass Neu Kerout von dem Volk der Laren erbaut worden ist. Sie haben uns auch Technologie überlassen. Wir können darauf zugreifen, wenngleich die Anlagen seit einigen Jahrzehnten nicht mehr so gut funktionieren wie all die Zeit zuvor.«

Die Hyperimpedanz, ging es Bughassidow durch den Kopf. Er brachte es jedoch nicht zur Sprache.

»Genug«, forderte Toypegg. »Ich bin nicht hier, um über die Vergangenheit oder um irgendwelche kleinlichen Bedenken zu reden!«

»Also gut«, sagte Bughassidow. »Wie können wir euch helfen?«

Toypegg fauchte. »Ich weiß nicht, ob ihr die Richtigen seid. Vielleicht war es ein Fehler, euch landen zu lassen.«

Der plötzliche Stimmungswechsel beunruhigte Bughassidow. Hatte er mit seiner Frage in das sprichwörtliche Wespennest gestochen? »Lass uns ...«

»Nein«, beschied Toypegg. »Ich muss nachdenken. Ohne dich, Oumand. Ich werde allein zurückkommen. Später.« Damit wandte er sich um und verließ hastig das Haus.

Der Abwender stand eine Weile unschlüssig da, ehe er ihm folgte.

Bughassidow und Jatin blieben konsterniert zurück und fragten sich, was bei allen Welten des Galaktikums soeben geschehen war.

 

*

 

»Na gut«, sagte Jatin nach einigen Minuten, »mir reicht es jetzt. Sollen die beiden ihr Spielchen durchziehen. Ich gehe nach oben und höre mir an, was Cuym dazu zu sagen hat.«

Bughassidow folgte ihr. Sie fanden den Khold noch immer in seiner Zimmerecke. Die großen Augen waren geschlossen, das spitz zulaufende Mündchen stand halb offen, und eine rosa Zungenspitze lugte zwischen stumpfen Zähnen hervor.

Als sich Jatin über ihn beugte, wachte er abrupt auf und gab ein Zischen von sich, das von einer nicht sonderlich angenehmen Wolke Mundgeruch begleitet wurde. »Oh«, machte er dann.

»Wir hätten einige Fragen an dich«, sagte die Ara.

»Kommt mit mir! Ich bringe euch zur Kammer des Unnahbaren! Dort könnt ihr mit eigenen Augen sehen, dass es ein Geheimnis gibt!«

»Welches Geheimnis?«

»Das weiß kein Khold«, sagte Cuym mit heiligem Ernst. »Die Kerouten sorgen dafür. Sie haben auch Angst, glaube ich.«

Bughassidow und Jatin wechselten einen raschen Blick. »Wir können nicht beide gehen«, sagte er. »Wenn Toypegg zurückkommt, muss ich da sein.«

Sie nickte. »Ich begleite dich, Cuym. Du weißt aber, dass ich nicht fliegen kann wie du, ja?«

Der Kleine piepste empört. »Ich bin nicht dumm!«

Die Ara lächelte verlegen, und Bughassidow kam zur Erkenntnis, dass sie noch schlechter mit Kindern umgehen konnte als er. Doch als er sie ansah, fragte er sich, ob sie das nicht gemeinsam ändern sollten, sobald das alles ein Ende fand.

Zu dritt gingen sie die Rampe hinunter. Diesmal hielt Jatin Cuyms Hand.

Bughassidow ging zuerst nach draußen. In weitem Umfeld war niemand zu sehen. »Viel Glück«, wünschte er der Ara und dem Khold, die rasch ins Freie huschten. Cuym flatterte auf die Deckung einiger Bäume zu, Jatin eilte ihm nach.

Bughassidow ging zurück ins Haus und wartete.

 

*

 

Er musste nicht lange warten.

Toypegg kam rasch zurück, diesmal wie angekündigt allein.

»Wir wussten es«, sagte der Keroute.

»Was?«, fragte Bughassidow unschuldig.

»Dass ihr Besuch von einem Khold erhalten habt. Ich habe unser Gespräch abgebrochen, um herauszufinden, was ihr auf das Gerede des Kleinen geben werdet.«

Bughassidow atmete tief durch. »Wir dürften euren Test nicht gerade glänzend bestanden haben.«

»Doch«, sagte Toypegg zu seiner Überraschung. »Ihr seid neugierig, und ihr haltet euch alle Möglichkeiten offen. Das ist gut. Du musst verstehen, dass die Khold nicht unsere Feinde sind, sondern eher unsere Kinder. Ein wenig naiv, aber liebenswert. Ich habe sie in mein Gedankengebäude einbezogen.«

Der Keroute setzte sich erneut auf die Hinterbeine. Bughassidow blieb stehen; auch so war er noch kleiner als sein Gegenüber. »Was geschieht mit Jatin?«

»Oumand wird die beiden abfangen und zurückbegleiten.«

»Bitte bestraft Cuym nicht.«

Toypegg lachte. »Wieso sollten wir?«

»Du hast gesagt«, brachte Bughassidow das Gespräch auf ein Thema, das ihn weitaus mehr interessierte, »dass es deine Aufgabe ist, das Undenkbare zu denken. Was soll ich darunter verstehen?«

»Nun, da ihr uns gefunden habt, ist es eine sehr reale Gefahr, dass uns auch andere finden könnten. Konkret: dass die Tiuphoren zurückkehren.«

Beide schwiegen.

Tiuphoren!

Natürlich hatte Bughassidow von ihnen gehört. Sie waren durch den Zeitriss in die Milchstraße gekommen, und auch das Volk des Eyleshion Voyc Lutreccer lebte immer noch in Furcht vor diesen furchtbaren Soldaten, die vor zwanzig Millionen Jahren offenbar schrecklich in der Galaxis gewütet hatten. Vor diesem Volk waren sowohl die Eyleshioni als auch die Kerouten geflohen ... Die Tiuphoren waren der Grund dafür, dass Medusa überhaupt versetzt worden war.

»Ich habe von den Tiuphoren gehört«, gab er zu, als das Schweigen unangenehm wurde und er die Furcht, die hinter Toypeggs Feststellung lauerte, nicht mehr mit ansehen konnte. Der Keroute hatte die Wahrheit verdient. Bughassidow berichtete in Kurzform, was er wusste, erzählte von dem Zeitriss und der Ankunft einiger Tiuphorenschiffe.

»Du redest von der temporalen Kluft«, sagte Toypegg. »Wir wissen davon. Es gibt immer noch uralte larische Hyperraumorter. Seit wir dieses Phänomen entdeckt haben, fürchte ich mich vor der Möglichkeit, dass die Tiuphoren zurückkehren könnten. Seitdem denke ich über das Undenkbare nach. Und nun seid ihr gekommen.«

»Was hat es mit diesen Kammern auf sich, die du erwähnt hast?«

Toypegg erhob sich. »Ich habe keine Kammer erwähnt«, stellte er klar. »Hat dir der Khold von den Kammern der Geschichte und des Unnahbaren erzählt?«

Bughassidow bedauerte seinen Irrtum. »So war es. Aber ...«

»Sie enthält einen Lagerbestand eines Hypermetalls. Mein Volk hatte damals Kontakt mit diesem Metall, und es hat einige von uns verändert, uns zu Hütern der Zeiten gemacht. Die Laren haben es eingelagert und es mit auf die Reise geschickt.«

Bughassidow ahnte, worum es sich dabei handeln musste. Vor zwanzig Millionen Jahren war der Planet Zeut noch Teil des Solsystems gewesen, und dort hatte es reiche Vorkommen von PEW-Metall gegeben. Die Kammer der Geschichte bildete damit wohl eine Art Gegenstück zu dem mentalen Gespinst in der Bughassidow-Kaverne, das letztlich Brea-Sils Botschaft konserviert und den Weg zu Medusa gewiesen hatte.

»Hüter der Zeiten«, wiederholte er. »Was genau bedeutet das?«

»Die Hüter konnten spüren, wo sich Tiuphorenschiffe befanden. Dazu wurden Kerouten im Geist verändert, mithilfe des Hypermetalls. Es ist der Überlieferung nach keine angenehme Prozedur gewesen. Und es haben Eyleshioni dabei eine Rolle gespielt, wie sie sich auf deinem Schiff befinden. Das ist ein nicht unwichtiger Grund, wieso ich mich entschieden habe, euch landen zu lassen.«

»Bring mich dorthin!«, forderte Bughassidow. »Ich weiß viel über dieses Metall, von dem du sprichst. Mein Volk bezeichnet es als PEW-Metall.«

»Wichtiger ist die Kammer des Unnahbaren«, stellte Toypegg klar. »Wegen dem, was sich in ihr befindet, habe ich euch landen lassen.«

»Nun rede schon!«, forderte Bughassidow. »Was ist in dieser Kammer? Was ist das Unnahbare?«

»Ein Rätsel.«

»Das weiß ich! Aber ...«

»Ich denke das Undenkbare«, wiederholte Toypegg. »Und ich sehe nur eine Lösung, falls die Tiuphoren tatsächlich zurückgekehrt sind. Wir müssen aus dem Guten Kreis ausbrechen, um ihn zu retten.«

»Der Gute Kreis?«

»Die Gesellschaft der Kerouten in Brea-Sils Land. Wir sind zum Untergang verdammt, sollten die Tiuphoren uns finden. Das darf ich nicht zulassen. Wir müssen deshalb unsere Isolation aufgeben. Aber davon sind bei Weitem nicht alle Ratsmitglieder überzeugt.«

»Darum suchst du nach anderen Wegen.«

Toypegg stimmte zu. »Vielleicht ist das Rätsel in der Kammer der Unnahbaren ein solcher Weg. Dort befindet sich etwas. Schon seit fünfhundert Jahren.«

»Aber ihr könnt euch diesem Gegenstand nicht nähern?«, vermutete Bughassidow. Das würde den Namen erklären, den die Kerouten diesem Ort gegeben haben.

»Das ist richtig. Es liegt unter einem Frost, der weit mehr ist als normale Kälte. Sie durchzieht die Dimensionen und Welten. Wir sind ein weitgehend untechnisches Volk. Wir kennen nur Grundlagen der höherdimensionalen Forschungen. Du gehörst einem Volk an, das über mehr Kenntnisse verfügt als wir. Möglicherweise kannst du uns helfen.«

»Jatin ist Ärztin und Wissenschaftlerin. Ich brauche ihre Hilfe.«

»Sie wird bald zurück sein«, versicherte Toypegg. »Sobald sie mit Oumand und dem Khold eintrifft, werden wir uns auf den Weg machen.« Der Keroute schwieg nachdenklich. »Vielleicht«, sagte er endlich, »seid ihr unsere letzte Rettung.«


12.

Kontrapunkt

 

Nichts war gut.

Voyc Lutreccer wusste, dass sie die Posbifrau aufhalten mussten – sie stellte eine wesentlich größere Gefahr für ihre Pläne dar als etwa die Soldaten um Freeman und Parzinger.

Die einzige Chance sah er in sofortigem Handeln. Er schickte die Mola'ud los, damit sie Amaya auf ihrem Weg von der Medostation zur Zentrale abfingen. Doch das würde alles andere als einfach werden.

Meechyl blieb nicht untätig. Sie setzte ihre Posbiarmee in Marsch, die minütlich wuchs. Bis die Maschinen aus ihren alten Geheimkammern jedoch bis zur Zentrale vordringen konnten, verging Zeit.

Zu viel Zeit!

»Es wird knapp«, sagte er und verfluchte die Tatsache, dass er Amaya nicht konsequent zerstört hatte, als sich die Möglichkeit dazu ergab. Doch es ließ sich nicht mehr ändern.

Alle drei Mola'ud waren unterwegs. Meechyls positronische Implantate empfingen die Bilder, die die Technoskorpione sendeten, und verwandelten sie in ein Holo, das sich aus allen drei Einzelsendungen zusammenbaute.

Die Mola'ud rasten durch das Schiff, auf ihren üblichen verborgenen Wegen, in Wartungsschächten und hinter Wandverkleidungen, zwischen Kabeln und Aggregaten.

Doch ihre Gegner waren alles andere als dumm. Amaya und ihr Vater gingen keineswegs unbewacht. Eine Dutzendschaft Soldaten begleiteten sie, außerdem etliche TARA-Roboter.

»Ich rechne es hoch«, erklärte Meechyl. Sie stand neben dem Holo, das die Verbildlichung ihres positronischen Sirenengesangs zeigte. »Alle Gruppen werden sich etwa hundert Meter von der Zentrale entfernt treffen.«

»Alle?«

»Amaya und die Soldaten ... die Mola'ud und meine Posbiarmee.«

»Also wird sich unser Schicksal dort entscheiden«, stellte Lutreccer fest.

Meechyl sah ihn stumm an. In ihren Augen bewegte sich etwas. Er hörte ihren Atem, bis sie sagte: »Mein Sirenengesang programmiert immer mehr Posbis um.«

»Amaya ist der Faktor, der alles entscheidet«, gab sich der Eyleshion überzeugt. »Wie konnte ich so leichtsinnig sein, es nicht sofort zu bemerken?«

»Was tun wir, falls wir verlieren?«, fragte die Anoree.

»Nichts. Dann werden sie uns finden und uns die Wahl abnehmen.«

»Nein«, widersprach sie. »Die Wahl bleibt uns.«

Er wollte nachfragen, doch plötzlich verstand er. »Wir werden uns nicht töten«, sagte er kategorisch.

»Hast du Angst?«

Ja. »Sie sind es nicht wert, ihretwegen zu sterben.«

Sie starrten auf das Holo.

Meechyls Hochrechnung erwies sich als völlig korrekt. Die Mola'ud erreichten Amaya und den Soldatentrupp in einem breiten Korridor wenige Dutzend Meter vor der Zentrale.

Zuerst explodierte einer der TARAS und riss einen weiteren Kampfroboter mit ins Verderben. Keinen Atemzug danach flackerte das Holo und baute sich neu auf. Einer der Technoskorpione war in dem plötzlich aufflackernden Chaos aus Energieschüssen und Schutzschirmen zerstört worden.

Ein Posbi, der das Äußere eines Menschen grob nachahmte, erreichte das Schlachtfeld als Erstes, dicht gefolgt von einer Armada aus skurrilen, metallischen Gestalten. Einer der Arme lief in einer klobigen Waffe aus, die Projektile verschoss. Die Salve tötete einen Soldaten, der nahe bei Kommandant Marian Yonder stand. Der Posbi zerplatzte im nächsten Augenblick.

Die Posbiarmee, gesteuert vom positronischen Sirenengesang, fiel über ihre Gegner her. Doch diese waren in ihren Schutzanzügen und hinter einer Front aus TARAS nicht so leicht angreifbar.

»Wo ist Amaya?«, schrie Lutreccer, der bei dem Anblick des Chaos die Nerven verlor. Das Einzige, das ihn ein wenig beruhigte, war das Wissen, dass die beiden verbliebenen Mola'ud alles tun würden, diese Quelle der größten Gefahr zu beseitigen.

Plötzlich tauchte die Posbifrau im Holo auf. Ein Mola'ud raste auf sie zu, huschte über die Seitenwand des Korridors, dann über die Decke ...

... und ließ sich auf Amaya fallen.

Sie handelte mit übermenschlicher Schnelligkeit, riss den Arm hoch und schickte dem Angreifer ein knisterndes Netz aus blau flirrenden Blitzen entgegen.

Es traf.

Der Technoskorpion erstarrte in der Bewegung, als würde er gefrieren. Er fiel reglos auf den Boden, schlug hart auf. Amaya hob einen Fuß und zertrat ihn. Dabei weinte sie eine blaue Träne.

Wieder flackerte das Holo, und im nächsten Augenblick bestand es nur noch aus einer unendlichen Salve aus Strahlerschüssen, die auf den letzten Mola'ud zujagten. Er wich aus, überschlug sich, sprang so schnell, dass es aussah, als würde er teleportieren. Er nutzte einen TARA zur Deckung.

Der Roboter verging im Feuer seiner Artgenossen. Ein Soldat wurde von der Explosion weggeschleudert. Sein Schutzschirm irrlichterte.

Dann fiel das Holo aus.

Die plötzliche Stille legte sich wie ein Bleigewicht auf Lutreccer. »Alle Mola'ud sind zerstört«, stellte er das Offensichtliche fest.

»Wir haben noch unsere Armee«, sagte die Anoree. Es klang nicht sehr überzeugt, eher so, als wolle sie sich selbst Mut machen.

»Kannst du auf das Überwachungsnetz zugreifen? Ich will wissen, was dort ...«

Lutreccer musste nicht aussprechen. Zwischen Meechyls Fingerhüten flammte ein Holo auf.

Es zeigte eine apokalyptische Schlacht. Soldaten schossen auf Posbis, Roboter befeuerten sich gegenseitig. Eine Wand brach ein, Metallfetzen sausten durch die Luft, begruben einen TARA unter sich.

Mitten im Chaos stand Amaya.

Und sang.
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Die Augen im alabasterweißen Gesicht waren verdreht, die Hände erhoben. Das rote Haar stand wie elektrisiert zu allen Seiten. Der Mund bewegte sich unablässig, und eine beschwingte, jubilierende Melodie, angefüllt mir unverständlichen Worten, kam über die Lippen.

»Sie hört meinen Sirenengesang«, sagte Meechyl fassungslos. »Und sie ...«

»Was?«

»Sie singt dagegen an! Sie hat den Kontrapunkt gefunden! Sie stört meinen Sirenengesang, indem sie die Frequenz unterbricht!«

Immer mehr Posbis stellten das Feuer ein, erstarrten und desaktivierten sich.

Amaya sang lauter.

Graue Schlieren schoben sich in Meechyls Holo, das ihren eigenen Sirenengesang verbildlichte. Die Farben wurden darunter erstickt, die Schönheit verblasste. Zugleich fiel die Anoree in sich zusammen, als litte sie körperliche Schmerzen.

Im Korridor vor der Zentrale kehrte Ruhe ein.

Das Holo versumpfte unter Schwärze, dicke Tropfen schienen aus ihm herauszurinnen.

Meechyl schloss die Augen. »Nein.«

Nur Amayas Gesang war zu hören, glockenhell und von unglaublicher Harmonie. Im Hintergrund tönte das Rauschen vieler Wasser, während blaue Tränen über das Kunstgesicht rannen.

Marian Yonder starrte seine Tochter ebenso fassungslos an wie die Soldaten um Freeman und Parzinger.

Als sich kein Posbi mehr rührte, verstummte Amaya. Sie lächelte und hob ihre roten Augenbrauen. »Wer hätte das gedacht«, sagte sie. »Ich habe geglaubt, ich müsste in die Zentrale, um den Gesang überall hin übertragen zu können.«

»Da täuscht man sich gerne«, meinte Marian Yonder.

»Ich weiß, wo die Geflohenen sind, Vater. Sie greifen auf das Überwachungssystem zu und halten eine Verbindung offen.«

Da wusste Voyc Lutreccer, dass er gescheitert war. Die Rebellion war zu Ende, ehe sie richtig begonnen hatte.

Er hatte seine Gegner unterschätzt.

Nein – er hatte einzig und allein Amaya Yonder unterschätzt.


13.

In der Kammer des Unnahbaren

 

Sie waren unterwegs.

Toypegg und Oumand führten Bughassidow und Jatin zu einem Schott am Ende eines langen Korridors, in dem sich keine Kerouten mehr aufhielten. Auf Jatins Versprechen, ihm im Nachhinein alles zu berichten, hatte der Khold Cuym entschieden, die Expedition lieber nicht mitzumachen.

Toypegg öffnete.

Hinter dem Schott erwartete sie ein Anblick, mit dem sie nicht gerechnet hatten – ein Raum, der bis in den letzten Winkel mit Technologie angefüllt war.

Vor allem fanden sich dort wuchtige Roboter und mächtige Aggregateblöcke, aber auch eine Reihe von Schutzanzügen, die nebeneinander an einer Felsenwand aufgereiht waren.

»Ehe du fragst«, sagte Toypegg, »ja, dies sind Kampfroboter. Sie stammen im Kern noch von den Laren, doch es ist eins der wenigen Gebiete, bei denen wir das alte Material weiterentwickelt haben. Die Aggregate daneben dienen der Erzeugung von Schutzschirmen.«

»Und die Anzüge?«, fragte Jatin.

»Sind speziell für die Kammer des Unnahbaren gebaut worden«, erklärte der Keroute. »Um im Bereich des Weltenfrostes arbeiten zu können, der das Objekt umgibt.« Er und Oumand nahmen jeweils einen der Schutzanzüge und stiegen hinein.

Für Bughassidow und Jatin wären sie natürlich nicht passend gewesen, doch sie trugen nach wie vor ihre SERUNS aus der KRUSENSTERN. Damit fühlten sie sich mehr als ausreichend gewappnet, was immer in der geheimnisvollen Kammer auf sie warten mochte.

Auf der anderen Seite des Raums schloss sich nach einem weiteren Schott ein Korridor an, der in den Felsen geschlagen worden war. Nur hin und wieder stützten Metallstreben den Tunnel. In regelmäßigen Abständen leuchteten Lampen aus dem Fels, die alles in schummriges Licht tauchten.

Der Korridor führte Bughassidows Schätzung nach mindestens einen Kilometer durchs Gestein und ging dabei stetig bergab. Er endete – wie könnte es anders sein – erneut vor einem geschlossenen Schott.

Toypegg blieb davor stehen. »Kaum ein Keroute war jemals hier. Viele wissen von der Kammer, während sie bei den meisten Khold nur eine Legende ist. Dass Cuym so fest daran glaubt, ist ungewöhnlich.«

»Öffne«, bat Bughassidow. Nach all den Ankündigungen und dem weiten Weg konnte er kaum erwarten zu sehen, was dort verborgen lag – seit fünfhundert Jahren. Wie immer es dorthin gekommen sein mochte. Sie hatten lange genug geredet.

Der Keroute tat ihm den Gefallen.

Sie traten durch das Schott und standen auf einer Brüstung knapp unterhalb der Decke der Kammer.

Wobei sich Bughassidow unter einer Kammer etwas weitaus Kleineres vorgestellt hatte. Das Wort schien ihm so untertrieben, als würde man ein Meer als Pfütze bezeichnen.

Er vermochte die Größe dieser riesigen Höhle nicht zu abschätzen, weil das mysteriöse Objekt den gewaltigen Hohlraum fast völlig ausfüllte – zumindest soweit er es von seinem Standort aus beurteilen konnte. Er blickte an einem gigantischen, gebogenen Etwas hinunter – wenn es regelmäßig geformt war, musste es eine unfassbar große Kugel bilden.

Er fragte Toypegg danach.

»Du hast recht«, sagte der Keroute. »Es ist eine Kugel, und sie füllt die ebenfalls kugelförmige Kammer fast völlig aus. Diese Kaverne durchmisst vier Kilometer. Ihr oberes Ende liegt dicht unter der Oberfläche von Sheheena.«

Bughassidow starrte auf das Objekt, über dem eine Schicht aus Eis lag. Eine extreme Kälte strahlte davon aus. »Kugelförmig«, sagte er leise.

»Eine Metallhülle«, ergänzte Jatin.

»Das ist ein Raumschiff«, vermutete er und wagte kaum, den Gedanken zu Ende zu bringen.

Das Eis, das das gigantische Objekt umgab, erweckte einen seltsam unwirklichen Eindruck. Es schimmerte in sinnverwirrendem, unirdischem Blau.

»Was ihr seht, ist kein normales Eis«, sagte Toypegg. »Dieser Frost zieht sich durch viele Dimensionen. Ich habe es bereits angedeutet. Wir nennen es Hyperfrost.«

Bughassidow hörte kaum zu. Eine andere Frage lag ihm am Herzen. »Das Objekt darunter ist kugelförmig, hast du gesagt. Hat es einen Wulst an seinem Äquator? Eine Art Reif, der es zusätzlich umgibt?«

»In der Tat«, sagte Toypegg. »Du hast so etwas schon einmal gesehen?«

Selbstverständlich hatte er das. Jeder in der Galaxis kannte diese Bauweise.

Es war ein Kugelraumer.
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Bughassidow hatte das Gefühl, seit Stunden auf der Brüstung entlangzuwandern. Sie waren eine unendliche Treppe nach unten gelaufen, zu einem tiefer gelegenen Rundweg am Rand der Kaverne, etwa in Höhe des Ringwulsts.

»Dieses Schiff befindet sich seit fünfhundert Jahren in der Kammer«, sagte er.

»Es kann nicht sein«, erwiderte Jatin.

»Aber es ist so.« Er dachte an das Motto, das ihn sein Leben lang geprägt hatte: Nichts ist unmöglich.

Er las die überlebensgroßen Buchstaben auf der Schiffshülle. Am Druck von Jatins Hand auf seiner Schulter merkte er, dass sie ebenfalls zum ungezählten Mal las, was dort geschrieben stand.

Bughassidow schloss die Augen.

»Aber wie ist das möglich?«, fragte Jatin.

Er antwortete nicht. Was hätte er auch sagen sollen?

Als er die Augen öffnete, lieferte der Anblick noch immer dasselbe Ergebnis. Es gab keinen Zweifel.

Dieser Kugelraumer befand sich seit fünfhundert Jahren in einer gigantischen Kaverne in der Dunkelwelt Medusa.

Ein Raumschiff, das er kannte.

Auf dem etwas ganz und gar Unmögliches stand: RAS TSCHUBAI.


Epilog

 

Viccor las die beiden Worte, wieder und wieder, während er auf der Brüstung entlanglief. Es dauerte lange, um von einem Buchstaben zum nächsten zu kommen. Ein Mensch war nichts als ein winziger Punkt vor der Schiffshülle des Kugelraumers.

Eines Raumgiganten, der nicht an diesem Ort sein konnte.

Es war unmöglich.

Aber es gab kein Unmöglich für Viccor Bughassidow.

Er wusste, dass die RAS TSCHUBAI mit Perry Rhodan an Bord aufgebrochen war ... er hatte von Cai Cheung einige Details erfahren. Aber vor fünfhundert Jahren war dieses Schiff nicht einmal erbaut gewesen.

Wenn er die Tatsache akzeptierte, dass der Kugelraumer eben sehr wohl vor seinen Augen lag und sich seit einem halben Jahrtausend an diesem Ort befand – was war dann mit seiner Besatzung? Mit Perry Rhodan und seinen Begleitern? Hielten sie sich innerhalb dieser Schiffshülle auf, unter dem Hyperfrost? In dem unnahbaren Schiff?

»Ich habe weitergemacht«, flüsterte er, »und Medusa gefunden, Estanilo-24.«

Aber nun stellte sich ein noch nie da gewesenes Rätsel, eine faszinierende Aufgabe. Etwas, das für die Galaxis vielleicht noch wichtiger war, als die aus dem Solsystem verschollene Dunkelwelt zu finden.

Viccor begriff, dass ein neuer Abschnitt seines Lebens begann.

Das Alte lag hinter ihm.

»Leb wohl, mein Freund«, sagte er und heftete seinen Blick auf die RAS TSCHUBAI.

 

»Medusa zu suchen, hat mir die Erfüllung geschenkt.

Auf Medusa wurde ich neu geboren.«

(Viccor Bughassidow in seinem Holotagebuch, Eintrag vom 17. Mai 1518 NGZ, endgültige Version)

 

ENDE

 

 

Viccor Bughassidow hat Medusa zwar gefunden, aber die Folgen seiner Entdeckung vermag zum gegenwärtigen Zeitpunkt niemand abzuschätzen. Vom Ziel seiner Reise ist der Arkonide Atlan indessen noch weit entfernt: den Jenzeitigen Landen. Momentan halten ihn die Geheimnisse Andrabaschs auf Trab.

PERRY RHODAN-Band 2828 erscheint in einer Woche und wurde von Michael Marcus Thurner verfasst. Der Roman wird unter folgendem Titel in den Verkaufsstellen bereitliegen:

 

DIE TECHNOKLAMM
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

ihr habt viel geschrieben, deshalb halte ich mich an dieser Stelle kurz.

Unter anderem erwartet euch ein interessanter Brief über E-Books, der schon ein Mal für eine Leserseite eingeplant war und dann aus Platzmangel nicht erschienen ist. Besser spät als nie.

 

 

E-Books im Fokus

 

Andreas Hobel, a.hobel@arcor.de

Hallo Michelle!

In PR 2786 (ich hinke momentan etwas hinterher) wurde der Leserbrief von Christa Hofbauer abgedruckt. Sie suchte die PERRY RHODAN STARDUST-Romane, weil sie die wegen eines längeren Krankenhausaufenthaltes nicht kaufen konnte und die sie nicht mehr nachbestellen konnte, da sie schon vergriffen waren.

Dazu hatte ich zwei Gedanken:

1. Als E-Book werden die nie vergriffen sein.

2. Über den Jahreswechsel 2013/14 lag ich sechs Wochen im Krankenhaus, konnte »meinen« PERRY aber trotzdem pünktlich jeden Donnerstag laden: Die Internet-Verbindung hatte ich übers Handy hergestellt.

Ich lese schon seit über drei Jahren die E-Books, auf einem Android-Tablet, und habe die Hefte nicht ein einziges Mal vermisst. Ganz im Gegenteil: Die E-Books sind viel besser. Ich hatte mir zum Tablet gleich einen passenden Ständer bestellt und kann es damit optimal aufstellen und ausrichten. Ich habe beide Hände frei, was besonders praktisch ist, da ich gerne beim Essen lese.

Gerade mit Taschenbüchern war das sonst immer ein echter Kampf, sie so aufzustellen, dass sie nicht umkippten und zuklappten. Dann ging erst wieder die Sucherei nach der letzten Seite los.

Beim E-Book kann das nicht passieren. Oder wenn es mal spritzt (passiert schnell beim Spaghettiaufwickeln): keine bleibenden Flecken mehr, man kann es einfach abwischen.

Oder die Fotos zum Beispiel im Journal: Hochauflösend und in Farbe (deshalb kommt ein E-Book-Reader [eInk] für mich nicht infrage) und durch das Glare-Display praktisch in Hochglanzprospekt-Optik. Nur ohne störende Reflexionen, da das Display ja plan ist.

Suchen und nachschlagen fällt viel leichter, da man alle E-Books dabei hat. Wenn man draußen liest (im Schatten reicht die Helligkeit), kann einem der Wind die Seiten nicht mehr umblättern. Man kann auch einfach Textstellen markieren und per E-Mail versenden.

Und E-Books sind nicht zuletzt deutlich günstiger, sodass sich das Tablet schon nach zwei Jahren amortisiert hatte. Nicht sehr leistungsfähig, aber das braucht es zum Seitewechseln ja auch nicht. Dafür hat es eine lange Akkulaufzeit, worauf es mir ankam.

Für mich haben E-Books nur Vorteile und größtenteils gravierende. Ich werde niemals wieder zu toten Bäumen greifen. Das tue ich mir auf keinen Fall mehr an.

Schon alleine den Umstand, sich so hinsetzen zu müssen, dass die Seiten gut beleuchtet sind, aber ohne es in den eigenen Schatten zu halten, ist für mich, neben den anderen Nachteilen, einfach indiskutabel. Kaum zu glauben, dass ich das jahrzehntelang ertragen habe.

Ne, niemals wieder!

 

Ein Hoch auf das E-Book, wenn es nach Andreas Hobel geht. Ich höre überwiegend Hörbücher, manchmal auch beim Essen. Dass die Bilder im E-Book in Farbe sind, vergesse ich offen gestanden immer wieder. Ich erhalte nach wie vor die Hefte.

Jemand, der ebenfalls keine E-Books liest, ist Detlef Stump.

 

 

Wöchentlich zum Bahnhof

 

Detlef Stump, detlef.stump@googlemail.com

Liebe Michelle,

auch ich gehöre zu den Altlesern und dies ist mein erster Leserbrief an Dich. Ich wurde durch meinen älteren Bruder mit PERRY RHODAN infiziert.

Ich bin eingestiegen, als Perry das Venusgehirn entdeckte. Seitdem lese ich fast ohne Unterbrechung die Serie. Zeitweilig sogar parallel weitere Ausgaben.

Für mich der unerreicht beste Autor war K. H. Scheer. Dessen Romane habe ich immer in einem Rutsch verschlungen. Bis auf den Aphilie-Zyklus fand ich alle Zyklen gut. Meine Favoriten sind natürlich der Meister der Insel-Zyklus und der Posbi-Zyklus.

Heute wie damals fahre ich zur gleichen Bahnhofsbuchhandlung, hole da wöchentlich das neue Heft ab und freue mich auf die Lektüre. Den laufenden Zyklus finde ich spannend, auch dass ihr seit einiger Zeit Vergangenes in die Handlung einfließen lasst, schätze ich sehr.

Mit PERRY RHODAN NEO kann ich allerdings überhaupt nichts anfangen, ich hab's versucht, aber wahrscheinlich bin ich durch die Erstausgabe zu sehr geprägt.

Noch eine Anregung: Könnt ihr nicht für die Perrypedia eine App herausgeben? Da wäre das Nachschlagen etwas komfortabler.

Ansonsten macht weiter so.

 

Eine App für die Perrypedia ist leider nicht geplant. Praktisch wäre das durchaus.

 

 

Zyklus und Foto

 

Roger Lynch, Gustav-Mahler Weg 3, 85598 Baldham, Roger.Lynch@kabelmail.de

Liebe Frau Stern!

Ich bin mir zwar nach den Leserbriefen der letzten Wochen nicht ganz sicher, ob Sie Ihren Autorennamen Ihrem eigenen vorziehen, aber da Sie so unterschreiben, bleibe ich mal dabei.

Zur Serie: Bin eigentlich einer Meinung mit der Mehrheit. Der Zyklus, so wie er sich seit über einem Jahr entwickelt hat, ist sensationell, um das Kind beim Namen zu nennen.

Im Gegensatz zu dem Schock, dem einen die Autoren auf dem vorletzten PERRY-Con in München versetzt hatten, ist Gucky noch voll existent, und das in einer sehr akzeptablen Art und Weise, die dem Generationswechsel unter den Autoren wohl angemessen ist.

Zu Ihrem Foto. Grundsätzlich bin ich eigentlich nicht für diese Art »der Selbstverherrlichung« auf Briefen, aber Sie wollen sich so wohl modern geben. Ansonsten passt das etwas ernste Bild. Etwas Abstand zu den Lesern ist sinnvoll. Die ganze Art der Kumpelhaftigkeit der letzten Jahrzehnte, die Willi Voltz seinerzeit durch das allgemeine Einführen des Duzens begonnen hatte, ist nach meiner Ansicht im Wesentlichen mit schuld am Niedergang der Schriftkultur auf der Leserseite, so wie es Ihr Vorgänger Arndt Ellmer immer beklagt hatte.

 

Es ist mit Sicherheit richtig, dass sich die Schriftkultur verändert hat. Ob ich das einen Niedergang nennen würde, weiß ich nicht. Natürlich ist es mühsam, wenn ich Nachrichten von Handys erhalte, deren Besitzer ein persönliches Problem mit Großbuchstaben haben und mehr Abkürzungen verwenden als ein Chirurg.

Dennoch begrüße ich einen Wandel hin zu mehr Offenheit und einem konstruktiven Austausch auf Augenhöhe.

Ich weiß noch, wie ich vor Jahren auf einer Veranstaltung neben dem Schriftsteller Markus Heitz stand und einer seiner Leser vor Ehrfurcht kein einziges Wort hervorbrachte. Das muss nicht sein, weder persönlich noch in Schriftform. Von einem freien Austausch ohne derartige Beklemmungen haben beide Seiten mehr.

Einer dieser Leser, der Lob und Kritik auf moderne Art übt, ist Jochen Gramann. Auf der letzten Leserseite habt ihr den ersten Teil seines Briefs über PERRY RHODAN NEO nach dem Wechsel der Exposéleitung lesen können. Nun folgt Teil Zwei. Passenderweise geht es auch hier um die Sprache.

 

 

Neues von NEO

 

Jochen Gramann, joyeti@gmx.de

Der andere Punkt, der mir etwas aufgestoßen ist, betrifft das Militär. In Band 101 und 102 scheint das Militärische ja ziemlich wichtig zu sein.

Der Tonfall, in dem die Leute reden, erinnert mich an den »Meister der Insel«- und die folgenden Zyklen. Männer werden mit Rang angeredet, Frauen mit Miss. Schrecklich. Soll das retro sein? Wenn Rhodan und Everson Sandkastenfreunde waren, sollten sie heute weniger distanziert miteinander reden. Diese steife Sprache passt nicht ins 21ste Jahrhundert. Nicht 2015, nicht 2049.

Ich sehe ja ein, dass auf einem Raumschiff eine hierarchische Struktur sinnvoll ist (beileibe nicht notwendig!), aber ihr solltet das bitte nicht übertreiben. Was interessieren mich die ganzen Ränge, Uniformen und Orden? Gar nicht! Sie tragen auch nicht zur Handlung bei, sind also überflüssig.

Sinnvoll und effektiv finde ich eine flache Struktur, zum Beispiel reicht es, einen Kommandanten zu haben. Dazu ein Ersten und Zweiten Offizier als Stellvertreter. Darunter die Chefebene mit den Chefs von Funk/Ortung, Schiffsverteidigung/Bordwaffen, IT/Kybernetik und Robotern sowie dem Chefpiloten in der Zentrale.

Über das Schiff verteilt der Chefingenieur im Maschinenleitstand, der Chefarzt in der Medostation, der Chefkoch, der Chefwissenschaftler und der Chef der Beibootflotte – jeweils mit zwei Stellvertretern für einen Schichtbetrieb. Darunter – ohne weitere Abstufung – die einzelnen Teams, die den Großteil der Besatzungsstärke stellen.

Oberhalb des Kommandanten gibt's noch den Admiral oder Verbandschef, der einer ganzen Flotte vorsteht. Danach kommt der Minister für Verteidigung und der ist dem Parlament oder vergleichbaren demokratisch legitimierten Strukturen verantwortlich, die ihn auch ernennen. Mehr braucht es nicht. Auch nicht in der Hauptserie!

Ganz allgemein denke ich, dass sich Militärs/Uniformträger in drei Klischee-Kategorien fassen lassen.

Dem ersten Klischee habt ihr mit Roy Escobar und insbesondere Yong Chung eine Gestalt gegeben. Ein Mann, der das Handbuch lebt. Korrekt, ohne das Verständnis für das, was sinnvoll oder vernünftig ist. Solche Typen halten nachts um drei Radfahrer an und belehren sie (in Form eines Bußgeldes) darüber, dass sie nicht über rote Ampeln fahren sollen – unbeachtet der Tatsache, dass es um diese Zeit keinen Verkehr gibt, den Ampeln regeln könnten, und sie daher vollkommen sinnfrei blinken.

Als Gegenentwurf zu Eric Leyden fand ich Escobar sogar gelungen.

Die zweite Kategorie Militär ist der Handwerker. In seiner großen Werkzeugtasche hat er nur ein einziges Instrument, welches die passende Lösung für alle Probleme der Welt ist – offene Gewaltanwendung. Mit Chetzkel ist es Euch hervorragend gelungen, dieses Klischee zu beschreiben und zu überhöhen. Schade, dass er tot ist. Auf Celkar hätte Emthon V ihn sicher noch ein paar Mal sterben lassen ...

Die dritte Kategorie ist der Held. Der leicht anarchische Redhorse-Typ, der eine positive Identifizierung mit dem Uniformwesen möglich macht. Cel Rainbow ist die aktuelle Vertretung in der laufenden NEO-Handlung. Netter Kerl, gefällt mir. Ich glaube aber, Intelligenz braucht keine Uniform. Wenn Eric Leyden diese These beweisen soll und er dazu einen Kontrast braucht, um sich abzuheben, kann ich den Bogen etwas verstehen.

Für die Verbesserung von Perrys aktuellen Vaterproblemen jedenfalls (die er noch gar nicht zu erkennen scheint) und für die Entwicklung der Persönlichkeit des kleinen Thomas ist dieses Militär-Gehabe überhaupt gar nicht förderlich.

So weit zu diesen beiden Punkten. Alles andere fand ich super. Mit Tuire Sitareh habt Ihr eine interessante Persönlichkeit eingeführt. Auch die Idee mit Twitter hat mir gefallen. Diese Barbaren, die aromatisierten Kunststoff kauen und vergiftete Luft atmen sind mir auch schon aufgefallen. Ich bin gespannt, wie das weitergeht.

Einige Schiffe heißen ERIC MANOLI oder ERNST ELLERT. Das hab ich nicht ganz verstanden. Eigentlich ehrt man Verstorbene auf diese Weise. Da Ellert eh Streit mit dem Tod hat, schon immer hatte, dürfte er also noch lebendig sein in irgendeiner Form und Manoli hat seine Lebenszeit noch lang nicht abgesessen. Sind die trotzdem tot? Nicht gut. Ich mag kein »Kill-your-darling«! Bestimmt gibt es da noch eine spannende Geschichte zu erzählen.

Ich freu mich auf die kommenden Bände!

 

So viel zu NEO und dem Militär. Im nächsten Brief geht es ebenfalls um die Schwesterserie PERRY RHODAN NEO.

 

 

Neue Ära

 

Michael Reichert

Hallo ihr Lieben,

ich bin trotz gelegentlicher Besuche im Forum NEO und den – wie mir scheint – Wünschen nach dem Literaturnobelpreis für NEO, immer noch Stammleser der ersten dortigen Stunde und immer noch zufrieden.

Auch die neue »Ära« beginnt mit der Spannung, mit der die letzte »Ära« endete. Nur ein kleiner Wermutstropfen. Gucky wurde bisher immer als »erwachsen« dargestellt in der Tragik seiner Geschichte. Leider verfiel Kai Hirdt in den Erstauflagen-Gucky der Geschichte mit dem damaligen Humor. Eigentlich schade, denn den neuen Gucky, wie ihn die anderen Autoren darstellten und agieren ließen, fand ich interessanter.

Aber bei 99% Zustimmung ist dies eine Randbemerkung.

Es bleibt dabei, übernehmt ja nicht zu viel vom »alten« RHODAN und entwickelt eure eigene Welt weiter, auch wenn es irgendwann wo ganz anders hinführt.

 

Das ist der Plan.

Interessant ist auch, wo es die Tiuphoren hinführt. Jan Paulaek, hat Beweise gefunden, dass sie unter uns sind.

 

 

Caradocc auf Tour

 

Jan Paulaeck, jan.paulaeck@onlinehome.de

Hallo Michelle,

ich habe in der letzten Woche einen, wenn auch kleinen Beweis für die Anwesenheit von Tiuphoren in der Milchstraße im Jahre 2015 gefunden. Er fuhr mir sozusagen direkt durchs Helmdisplay.
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Besorgniserregend. Welcher Zeitriss auch immer dafür verantwortlich ist – ich hoffe, er schließt sich bald.

Euch allen tiuphorenfreie Fahrt.

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Die Anoree (III)

 

 

In der Milchstraße angekommen, versuchten die Cantaro in dem intergalaktischen Hundertjährigen Krieg, der Ende 448 NGZ begann, als Friedensstifter aufzutreten. Die Ähnlichkeit der Raumschiffe führte dann allerdings dazu, dass sie mit den Blitzern verwechselt wurden, die seit 455 NGZ anfingen, Planeten in der Milchstraße zu zerstören.

Die Waffe, die ebenfalls »Blitzer« genannt wurde, kam 492 NGZ unter anderem bei Halut zum Einsatz; sie löschte eine ganze Welt mit einem »Blitzschlag« aus. Durch einen Strukturriss im Raum-Zeit-Gefüge wurden hierzu unvorstellbare Gewalten aus einem anderen Kontinuum angezapft und ins anvisierte Ziel gelenkt. Optischer Effekt war ein dichtes Netz aus bläulicher Energie, das den angegriffenen Himmelskörper umspannte. Energie entzog der Oberfläche des Planeten zuerst alle Wärme und kühlte ihn bis nahe an den Absoluten Nullpunkt ab.

Als Abschluss dieser ersten Phase erlosch das energetische Netz, während der Strukturriss für einige Sekunden stabil blieb. Bei einem zweiten Blitz bekam die Welt nicht nur schlagartig die entzogene Wärme zurück, sondern erhielt weitere Energie zugeführt, sodass sich der eben eingefrorene Planet ebenso schlagartig wieder aufheizte, bei Temperaturen von 10.000 Grad Celsius glutflüssig wurde und nach der Abkühlung glasiert wirkte.

Die Cantaro fanden heraus, dass es sich bei den Blitzern um die lang gesuchten Erbauer der Schwarzen Sternstraßen handelte, von denen viele unter dem Einfluss des DORIFER-Schocks dem Wahnsinn verfielen und anfingen, Amok zu laufen.

470 NGZ gelang es dem Cantaro Darwyn, dem Blitzer Orantor nach Amagorta zu folgen – einem Schwarzen Loch nahe dem Milchstraßenzentrum. Bis ins Jahr 490 NGZ wurde versucht, mittels kybernetischer Module die Aggressivität der Blitzer zu dämpfen. Die Sabotage der Module durch die unerkannt zu Blitzern gewordenen Archäonten um Isthor ließ den Versuch allerdings scheitern. Ähnliches galt für den Versuch am 29. April 490 NGZ, auf Olymp mit den Galaktikern Kontakt aufzunehmen, um die Hintergründe zu erklären.

Die normal gebliebenen Archäonten erteilten den Cantaro deshalb den Auftrag, Schutzwälle um die Milchstraße zu errichten, um den Rest des Universums vor den Blitzern zu bewahren. Die Wälle sollten erst wieder abgeschaltet werden, wenn der letzte Blitzer an den Folgen des Wahnsinns gestorben war. 495 NGZ wurde der Chronopulswall fertiggestellt – damit war die Milchstraße vom Rest des Universums isoliert.

Allerdings gerieten die Cantaro in den Bann von Monos, dem ihre Gentechnik sehr gelegen kam. Erst durch Monos' Einfluss verloren sie die Achtung vor jeglichem Leben und der Freiheit des Individuums. Monos richtete Brutwelten ein, auf denen aus den in Fruchtbarkeitsbanken deponierten Ova und Sperma Cantaro gezogen wurden. Man trimmte sie mithilfe gentechnischer und syntronischer Mittel so, dass sie seinen Wünschen und Bedürfnissen genau entsprachen und als Droiden bezeichnet wurden.

Unter anderem wurde hierbei eine der fünf Herzkammern der Cantaro zu einem Ortonator genannten halborganischen Modul herangebildet, über das sie von Monos durch superhochfrequente Hyperstrahlung steuerbar waren. Das galaxisweite Kontrollfunknetz diente nicht nur zur Übermittlung von Befehlen, sondern lieferte den Lebensimpuls, der in bestimmten Abständen empfangen werden musste. Seither war Monos Herr über Leben und Tod der Cantaro.

1144 NGZ verschlug es Julian Tifflor mit mehreren Schiffen via Siragusa-Black-Hole statt zum Perseus-Black-Hole ohne merkliche Zeitverschiebung in ein unbekanntes Schwarzes Loch. Im Zuge der folgenden Abenteuer wurden nach und nach wichtige Informationen gewonnen, obwohl die Galaktiker zunächst für Cantarui gehalten wurden.

1145 NGZ begleiteten die Anoree Degruum, Shyrbaat und Gavval Tifflors Expedition mit ihrer YALCANDU aus Neyscuur / NGC 7331 in die Milchstraße und unterstützten dort die Widerstandskämpfer. Sie bemühten sich, Einfluss auf die in Monos' Diensten stehenden Cantaro zu nehmen. Am 20. Juni 1147 NGZ konnte Perry Rhodan durch NATHAN auf allen Kanälen den Funkspruch ausstrahlen lassen: »Die Milchstraße ist frei. Monos ist tot. Es gibt keine Herren der Straßen mehr. Die Milchstraße ist frei.«

Die über zwanzig Millionen in der Milchstraße lebenden Cantaro wurden 1147 NGZ befreit und kehrten nach dem Ende der Monos-Herrschaft in ihre Heimatgalaxis zurück. Mit ihnen verschwanden auch die Anoree Degruum, Gavval und Shyrbaat, die inzwischen das Amagorta-Black-Hole der Archäonten für immer verschlossen hatten.

 

Rainer Castor
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Eyyo; Besonderheiten

Der Heimatplanet der Eyleshioni ist eine Dunkelwelt und wirkt aus dem Weltall bandagiert: Von Pol zu Pol verlaufen sieben Sternenbaldachine.

An den beiden Polen ragt jeweils ein turmartiges Gebilde in den Raum, die Lichtspeise. Die beiden Lichtspeisen durchmessen an ihrer Basis einhundert Meter und ragen 134 Kilometer in den Raum. An den Turmspitzen sind die Sternenbaldachine befestigt, wenige Meter breite Hightech-Folien, die sich in Richtung Äquator verbreitern, dort mit 310 Kilometern ihre größte Distanz zur Planetenoberfläche erreichen und mit 3900 Kilometern auch ihre größte Breite.

Diese Sternenbaldachine strahlen Licht und Wärme zur Planetenoberfläche und sorgen für Jahreszeiten und Wetter. Die dazu notwendigen Energien beziehen sie aus den Lichtspeisen, die ihrerseits Energie aus dem Hyperraum abzapfen. Diese hyperenergetischen Aktivitäten sind gegen Ortung geschützt – in diese Sicherheitstechnologien haben die Eyleshioni buchstäblich Jahrtausende Forschung investiert. Anfangs hatten ihnen dabei einige Ziquama unter die Arme gegriffen, doch die Ziquama leben längst nicht mehr. Die Eyleshioni nennen diesen Zustand der Verborgenheit die Hyper-Versunkenheit ihrer Welt und legen darauf großen Wert.

 

Freeman und Parzinger

Die auf die KRUSENSTERN abgeordnete Spezialkompanie steht unter dem Kommando von Captain Madox Freeman und dessen Stellvertreter Oberleutnant Madox Parzinger. Freeman ist ein unerschrockener, geradliniger Mann, direkt und manchmal etwas ungestüm; Parzinger ist bedächtiger, bremst Freeman hin und wieder zu dessen Vorteil.

 

Kontakt-Orter

Pattrok Beldech und Töyontur verfügen, solange sie sich nicht weiter als fünf Meter voneinander entfernen, zusammen über die Parabegabung eines Orters, d.h. sie vermögen dann den Aufenthaltsort denkender Wesen aufgrund ihrer ausgestrahlten Individualimpulse räumlich zu bestimmen, diese also zu orten.

Pattrok ist ein greiser, dürrer Terraner, körperlich schwach, aber nicht hinfällig. Er hat grüngraue Augen, eine Glatze und ist stets glatt rasiert. Mit 1,57 Meter ist er ein eher kleiner Mann. Töyontur ist Gataser, der ebenso wie Pattrok einen eng anliegenden schwarzen Anzug trägt. Sein diskusförmiger Kopf ist erstaunlich groß mit einem Durchmesser von 67 Zentimetern. Einer der drei Daumen der linken Hand fehlt von Geburt an. Er ist 40 Jahre alt, sein blauer Pelzflaum ist sehr hell.

 

Medusa

Medusa ist eine Dunkelwelt, die rund 36.500 Lichtjahre oberhalb der Milchstraßenhauptebene und 38.063 Lichtjahre vom Solsystem entfernt liegt. Rund 400 Kilometer über der Planetenoberfläche gibt es ein hoch entwickeltes hyperenergetisches Dämpfungsfeld.

Medusa hat einen Durchmesser von 11.990 Kilometern und keine Monde. Der Planet dreht sich geringfügig schneller als die Erde (Eigenrotation 23 Stunden und 12 Minuten), die Schwerkraft liegt bei 0,95 Gravos.

Die vormals vorhandene Atmosphäre hat sich als Eis niedergeschlagen; die Oberfläche liegt unter Permafrost. Unterhalb der Oberfläche befinden sich allerdings diverse Wärmequellen, einige davon natürlich: Der Planet verfügt über etliche Naturreaktoren, sprich in der Natur vorkommende Kernreaktoren. Hinzu kommen künstliche Quellen wie Thermo- und Fotogeneratoren, Kernfusionsreaktoren und Hochleistungsbatterien.

 

Mentaler Modulator

Der mentale Modulator ist eine Entwicklung der Eyleshioni, ein hyperkybernetisches Implantat, das ins Gehirn gesenkt wird und dort dafür sorgt – auch durch Einfluss auf das Individualmuster –, dass der Observierte keine Aktion planen kann, die sich in welcher Form auch immer gegen die Eyleshioni richten könnte. Daher deformiert der Modulator die Persönlichkeit stark und nimmt ihr die Willensfreiheit.

 

Staffelgröße

Eine Staffel besteht aus zehn Kampfgruppen, d.h. insgesamt einhundert Raumlandesoldaten und einhundert TARA-Kampfrobotern in jeweils Mensch-Maschine-Zweierteams, dazu kommt ein fünfköpfiger Stab als Kommandoeinheit.

Als Fahrzeuge stehen zehn LUPUS-Shifts und zehn CYGNUS-Kampfgleiter plus eine Kommando-Space-Jet der NEREIDE-Klasse zur Verfügung.
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Technik der Onryonen

Linearraumtorpedo

 

Allgemeines:

Linearraumtorpedos sind eine Schwerpunktwaffe der Onryonen und werden meist zur Vernichtung von gegnerischen Schiffen eingesetzt. die sich im Linearraum befinden. Alternativ kann die Rückkehr ins Standarduniversum stattfinden, um die Torpedos zum Beispiel auf einen Planeten zu lenken.

Die Torpedolänge beträgt etwa dreißig Meter bei einem Durchmesser des Rumpfes von drei Metern. Am Bug befindet sich eine acht Meter durchmessende Kugel. Die Außenhaut besteht aus dunkelrot glühendem Patronit.

Das kombinierte Sublicht- und Lineartriebwerk ermöglicht eine außerordentlich hohe Beschleunigung von 375 Kilometern pro Sekundenquadrat sowie einen maximalen Überlichtfaktor von 3,25 Millionen, hat allerdings eine maximale Reichweite von nur etwa 9,3 Lichtjahren.

Das für den Linearflug eingesetzte Hüllfeld nutzt das »hohe Niveau des Transpositorischen Raums« und ist ausreichend intensiv, um damit im Linearraum andere auf diese Weise geschützte Objekte zu erreichen. Gegnerische Halbraumfelder werden glatt durchstoßen; die Durchdringung entspricht gleichzeitig einem »Auftreffzünder« für den Sprengsatz.

Die Sprengkraft liegt bei etwa 30.000 Gigatonnen Vergleichs-TNT und basiert auf einem degenerativen Strukturfeld – es kommt hierbei zu einer instabilen Entstofflichung, die unmittelbar in die explosive Umwandlung der »Sprengsatz«-Masse in Energie mündet.
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Legende:

1. Torpedo in Normalraumkonfiguration

2. Energiespeicher, Andruckabsorber und Projektoreinheiten der Strukturfeldgeneratoren

3. Generatoren für das degenerative Strukturfeld

4. Passives Ortungssystem – empfängt Streustrahlung von Lineartriebwerken und Hüllfeldern

5. Mantel der Gefechtskopfkugel mit Verstärkern der Passivortung (4) – dient während des Linearflugs zur Erhöhung der Empfangsempfindlichkeit

6. Gefechtskopf der »Sprengsatz«-Masse mit einem Durchmesser von sieben Metern bei einer Dichte von 7,8 Tonnen pro Kubikmeter (entspricht etwa Edelstahl)

7. Mehrfach redundante Steuerungseinheiten

8. Energieversorgung von Antrieb und Steuerung des Torpedos; das Prinzip ähnelt dem terranischer Zyklotraf-Ringspeicher

9. Antriebsblock mit kombinierten Sublicht- und Lineartriebwerk; genutzt wird hierbei nicht der normale Linearraum, sondern ein Niveau, auf dem sich Linear- und Hyperraum ununterscheidbar mischen

10. Deflektorgenerator

11. Feldantriebsgenerator

12. Emitterfinnen für Feldtriebwerk
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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